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GPU für Indien

I otxdon hat seine Sensation. E

*-* Unterhausmttglied, Sir Stanie

Heed, hat sich unterstanden zu be

haupten, das englische System de

Parlamentarismus sei zu sehr a

Jradition, Konvention und Disziplin

gebunden, als daß es etwas Ersprie

liches leisten könne. Vor allem sei e

gänzlich ungeeignet, den verfahrene

Karren der britischen Politik in Indle

wieder Hott zu bekommen. Der Lo

doner Parlamentarismus eigne sie

nicht für Indien. Dagegen sei da

Sowjelsystem wie geschahen, um

Indien Ordnung zu schaffen. Ein

„autorisierte Körperschaft" nach s

wietischem Muster müsse ins Lebe

gerufen werden, um Indien den inn

ren Frieden zu bringen.

Eine „autorisierte Körperschaft nac

sowjetischem Muster"?— Damit kan

wohl nur die GPU gemeint sein. Un

der gute Sir Stanley beweist hie

wir lieh einen zielsicheren Instink

Eine GPU könnte sicher noch besse

als die bisherigen britischen Maßna

men, die an Begriffe wie Lahti, M

achmengewehre, Tranengas usw. g

knüpli bind, das indische Volk nl

derkniippein. Eine GPU würde ba

die Ruhe des Kirchhofs auch nac

Indien bringen. Die Frage bleibt nur

ohen, ob es gerade die britische

Plutokraten sein würden, die dies

Ruhe genießen könnten. Wir fürchte

daß weniger Sir Stanley und sein

Freunde als gewisse edle Herren

Moskau die von einer GPU mit b

währten Mitteln verbreitete Ruhe

Indien auszuwerten in der Lage w

ren. Womit Sir Stanley ja nun v

nicht gedient sein kann. IZ-

38 Millionen RM

gespendet
Berlin, 5. April

Das vorläufig festgestellte Ergebnis
des am 14. März durchgeführten 7.

und letzten Opfersonntags des Kriegs-
WHW 1942/43 beträgt 56 179 613,58
RM. Gegenüber der gleichen Samm-

lung des Vorjahres mit einem Ergeb-

nis von 38 083 696.36 RM ist eine Zu-

nahme von 18095 917,22 RM, das sind

47,52 v. H., zu verzeichnen.

Der 7. und letzte Opfersonntag er-

brachte das höchste Ergebnis aller

Opfersonntage. Im Vergleich zum

diesjährigen ersten Opfersonntag be-

trägt die Steigerung 40 v. H.

Fünf „Patrols"
versenkt

Berlin, 5. April

Das britische Unterseeboot „Tigris"
ist, nach einem Eingeständnis der bri-

tischen Admiralität, von einem Ein-

satz nicht zurückgekehrt. Bei die-

sem Unterseeboot handelte es sich

um ein Boot ganz neuer Bauart vom

sogenannten „Patrol'-Typ. Von die-

ser Bootsklasse wurden bereits vor-

her die U-Boote „Tarpon", „Thistle",
„Triad" und „Triton* vernichtet, so

daß die „Tigris" das fünfte Boot vom

„Patrol'-Typ ist, das auf den Mee-

resgrund gehen mußte.

Leon Degrelle wieder

an die Ostfront

DZ. Brüssel, 5. April

Leon Degrelle, der Chef der

Rexisten-Partei, ist wieder an die

Ostfront abgereist. In einer An-

sprache an das Führerkorps seiner

Bewegung erklärte er, daß Wallonen

und Flamen sich gleichermaßen zur

europäischen Gemeinschaft beken-

nen, und daß die Echtheit und Ehr-

lichkeit dieses Bekenntnisses an der

Ostfront täglich mit Blut und Leben

besiegelt werde.

Washington befiehlt
Verfassungsbruch

DZ. Buenos Aire:, 5. April

Aus Asuncion wird gemeldet, daß

der Präsident von Paraguay, General

Morigo, sich selbst auf weitere sechs

Jahre in seinem Amt bestätigt hat.

Er hat diesen klaren Verfassungs-
bruch auf Veranlassung der Regie-

rung von Washington begangen, der

er demnächst einen offiziellen Be-

such abstatten wird.

Burmaoffensive des Feindes

ein völliger Fehlschlag
DZ. Schanghai, 5. April

Der völlige Fehlschlag der von Mc

Arthur so groß angekündigten Burma-

offensive wird Jetzt von englischer
Seite offen zugegeben. Der Sonder-

korrespondent des „News Chronlcle"

von der Burmafront schreibt sogar

wörtlich: „Die Japaner haben alle

Anfangsrunden der zweiten burme-

sischen Schlacht gewonnen. Diese

Feststellung Ist für die Alliierten

zwar niederschmetternd, aber trotz-

dem wahr."

Der Berichterstatter schreibt dann

weiter, die japanischen Verteidigungs-
stellen im Osten Burmas zur chinesi-

schen Grenze hin seien jetzt eben so

stark wie die im Westen längst der
burmesisch-indischen Grenze. Nur

eine großangelegte Offensive zur See

zu Lande und in der Luit sei tias ein-

zige Mittel, den Japanern in Burma

beizukommen. Dazu bestehe aber we-

nig Hoffnung, denn die Monsun-Regen
setzten bereits ab Mitte Mai ein, was

bedeute, daß die Japanervor einem sol-

chen Großangriff für mindestens

sechs Monate geschützt seien. Es

bestünde also bis zu Beginn des

nächsten Jahres keine Hoffnung, einen

der großen nach China führenden

Aufn.: PK-Fraß-Sch.

Verbindungswege wieder zu öffnen.

Zur Gesamtlage in Burma äußert

sich der britische Korrespondent eben-

falls sehr pessimistisch und stellt fest,

daß die Japaner sich immer fester in

Burma einnisteten. Ihre Kampfkraft
sei nach wie vor ungebrochen.

Wie sehr dieser letzte Satz von der

ungebrochenen japanischen Kampf-
kraft auch für die anderen Fronten

gilt, zeigt eine Meldung aus Tschung-

king. Darin wird zugegeben, daß die

Japaner in der Provinz Honan die

Stadt Tschangtaikwan, die erste Sta-

tion an der EisenbahnliniePeking-
Hankau, genommen haben. Dieser

wichtige Eisenbahnknotenpunkt be-

herrscht durch seine Lage auf einem

Hügelgelände die nördlichen Verbin-

dungen nach Simyang.

»Die Japaner haben alle Anfangsrunden gewonnen"

Der nördlichste deutsche Kampfstand.
Deutscher Posten über dem Liza-Fjord.
Griffbereit liegen Gewehr, Handgra-

naten und Stahlhelm

Angriff

auf Tschungking
DZ. Bern« 5. April

Der Sitz der Regierung Tschiang-

kaischeks, Tschungking, wurde von

der japanischen Luftwaffe mit Spreng-
bomben und Brandbomben angegrif-

fen, wobei sich ein Teil der japani-
schen Flugzeuge vor allem den Flug-

platz aufs Korn nahm. Ein erster

Bericht aus Tschungking läßt erken-

nen, daß dabei beträchtliche Schäden

entstanden.

Die Residenz Tschiangkaischeks,

die etwa die Hälfte des Jahres durch

dichte Bodennebel gegen Luftangriffe
ziemlich geschützt ist, wurde von der

japanischen Luftwaffe schon einige
Male fast vollständig in Trümmer

gelegt. Die meisten Häuser wurden

auf Anweisung der. Regierung aus

leichtem Material, vor allem aus

Bambus, provisorisch wieder aufge-
baut. In die Hügel Tschungkings
wurden im Laufe des letzten Jahres
weitere große Schutzkeller geschla-

gen, die in der Lage sein sollen, un-

gefähr die gesamte Bevölkerung die-

ser Stadt aufzunehmen. Die kleinen

Industriebetriebe Tschungkings wie

auch die Druckerei der dort erschei-

nenden Zeitung befinden sich eben-

falls In Felsenkellern. Die Regie-
rungsstellen verfügen meist am Ran-

de oder außerhalb der Stadt über
besondere Schutzräume. Der Flug-
platz von Tschungking liegt am Fuß

der Stadt längst des Yangtse-Stromes
und wurde in der letzten Zeit für die

amerikanische Luftwaffe in Tschung-
king-China ausgebaut.

Der Angriff gegen die Hauptstadt
Tschiangkaischeks erfolgte kurz nach-

dem der USA-General Stilwell, der
sein Quartier in Tschungking aufge-
schlagen hat, mit Angriffen amerika-
nischer Bomber auf Tokio von

tschungking-chinesischem Boden aus

gedroht hatte.

Überfall auf die Türkei geplant
Schon 1940 trug Moskau sich mit dem Gedanken

DZ. Sofia, 5. April

Die Regierung der Sowjetunion
hat bereits Ende 1940 Bulgarien auf-

gefordert, in einem von ihr geplan-
ten Krieg gegen die Türkei ihr Hilfe

zu leisten. Diese aufsehenerregende

Feststellung machte am Sonntag der

bulgarische Bautenminister Dimiter

Wassileff in einer Rede.

Der Sowjetdiplomat Sobelew sei

damals mehrmals an Bulgarien her-

angetreten und habe es aufgefordert,
der Sowjetunion militärische Stütz-

punkte in den bulgarischen Schwarz-

meerhäfen abzutreten. Bulgarien
sollte als Gegenleistung Thrazien, und

zwar auf der Linie Enos-Midia bis

zum Fluß Mesta, erhalten. Dafür ha-

be die Sowjetunion die erwähnte

i Unterstützung bei dem von ihr gegen

• die Türkei geplanten Krieg verlangt.
Dieser Krieg sollte zur Besetzung der

i Dardanellen und des Bosporus durch

i die Sowjets führen.

Bulgarien, so erklärte der Minister

weiter, habe die Vorschläge der So-

wjets natürlich abgelehnt, denn es

habe keinen Anlaß gehabt, mit der

Türkei, mit der es durch einen

Freundschaftspakt verbunden sei,
Krieg zu führen. Außerdem habe

Bulgarien noch zu deutlich das
Schicksal der baltischen Staaten vor

Augen gehabt, um zu vergessen, was

es heiße, sich mit den Sowjets einzu-
lassen.

Ein Menetekelfm letzten Augenblick wurde
*

die Lunte vom Pulverfaß

weggerissen, als der Führer

zum Schütze Deutschlands

im Südosten am 6. April 1941,

vor nunmehr zwei Jahren, den

Befehl zum Einmarsch in Jugo-
slawien gab. Hier waren vom

Bolschewismus bereits die Minen

gelegt, die Europa an einer seiner

empfindlichsten Stellen aufbrechen

und die Verwirrung stiften sollten,

die den Einmarsch der Roten Heere

erleichtert hätte. Auch die Briten

starrten erwartungsvoll nach Bel-

grad, wo ihre Geheimagenten so

rührig tätig gewesen, in der Hoff-

nung, hier vom Balkan aus, wie Im

ersten Weltkrieg, die Front der

Achsenmächte aufrollen zu können.

Die Vorbedingung für einen ver-

nichtenden Schlag gegen sie war

nirgendwoanders so günstig. Es war

freilich mit dem Verstand nicht zu

fassen, daß das kleine Serbien sich

frech und herausfordernd dem Groß-

deutschen Reich und der Neuord-

nung Europas in den Weg gestefit
hat. Es konnte nur pathologisch ge-

deutet werden. Die Serben waren

Gefangene eines Größenwahns, der

seit Jahrzehnten von in sich ver-

schworenen Offizieren gehegt und

gepflegt wurde und in seiner Ober-

hitzung zu einer Entladung drängte.
Der Freiheitskampf gegen die

Türkenherrschaft, im vorigen Jahr-

hundert zu wildem Ausbruch ge-

langt, hat damals den nationalen

Geist angeschärlt, das Messer ge-

lockert und die Büchse handlich ge-

macht. Kriegspielen wurde Inhalt

des Daseins. Während der Frau die

Arbeit für Heim und Feld aufge-

buckelt war, begnügte sich der Herr

Erneuerungszeit damit „Held" zu

sein, mit Gewehr und Patronengurt,
den Gürtel voller Dolche, vor sei-

nem Wohnsitz zu prangen, Zigaret-
tenrauch in die Gegend zu patien
und mit iinsterem Blick seinen wil-

den Sinn kundzutun. Das Frühjahr
mit der Schneeschmelze war im-

mer eine gefährliche Jahreszeit für

die serbische Geistesverfassung.
Wenn die Wege sich aus der eisigen
Vmpanzerung schälten, lösten sich

auch die Schüsse an den Grenzen.

So war es 1912, als sich im März

Serbien mit Bulgarien zum Krieg
gegen die Türken verband, 1913

etwas später, als sich Serbien auf

Bulgarien warf, und Im Frühjahr
1914, als die Ermordung des öster-

reichischen Thronfolgers vorberei-

te', ward. Auch im März 1941 erlag
der serbische Verstand seinem

Frühjahrskoller. Die Söhne und En-

kel der „Helden", die um die Jahr-

hundertwende so kriegsherrisch
mit den Gewehren gespielt, waren

Offiziere in Belgrad und in den übri-

gen Garnisonen. Beim Sichhochstei-

gern in den Vorstellungen von der

Größe und Herrlichkeit des serbi-

schen Reiches wurde ihr Hirn mit

Explosivstoff gefüllt, und die slawi-

sche Vorstellungskunst ist immer

geneigt, Träume für Wirklichkeit

zu nehmen.

Diese überspannten Gemüter wur-

den zunächst Werkzeug der inneren

Streitigkeiten. Als Inhaber der tat-

sächlichen Gewalt waren die Offi-

ziere von den Parteien eifrigst um-

worben Das hochgetriebene Selbst-

gefühl betrachtete sich als Schirm-

Herrn und Vollstrecker n

tionaler Bestrebungen. So

wurden Otiizierscliquen tu

den Beherrschern des Lande
Sie griffen nach Willkür unc

persönlichem Interesse auch
den Streit um die Krone ein. de

zwei serbische Familien miteina

der hatten auslechten müssen. De

Offizieren als Inhabern von G

wehren und Kanonen sowie Anfü

rem leicht zu gewinnender Sold
ten fiel hierbei jeweils eine gewic
tige Rolle zu. Als stille Geschäft
teilhaber an dem Staat Serbie

wirkten Rußland und das Habsbu

gerreich wetteiferndim Hintergrün
Bis zum 6. April 1941 waren in sie

verschworene Offizierscliquen d

wirklichen Beherrscher Serbiens g

wesen. Sie haben die Politik der R

gierung überwacht und bedroh
wenn sie sich nicht dem serbische

Größenwahn unterordnete. Jugosl
wlen, dieses staatliche Fitckwer

aus Serben, Kroaten, Slowenen unc

anderen südslawischen Stämme

sollte rein serbisch werden. D

Serben, noch nicht die Hälfte de

Gesamtbevölkerung, wollten da

Gesamtreich unter ihren Machtwah

zwingen und es mit ihren Männer

bis in alle Fugen besetzen. Es wa

im Innern der gleiche Wahnsin
wie die wirklichkeitsfremde Ve

messenheit, sich außenpolitisch au

Berhalb der Neuordnung Europa
halten zu wollen und den Feinde
der Achsenmächte mitten im Donau
räum gierig gegriffene Stützpunk
zu bieten. Die Putschisten haben i

ihrer Verblendung ihren Staat au

Spiel gesetzt. Wir gedenken dabe

der Worte Goethes: „Des Mensche

Verdüsterungen und Erleuchtunaen

Dr. D.

Dämonie

aus Moskau

Von Hauptmann Ritter v.Schramm

pver Feldzug im Osten ist nicht nur der

Zusammenprall einer Revolution

mit einer Revolution, also nicht nur

ean politisches Ereignis mit anderen

Mitteln, noch allein der Entschei-

dungskrieg zwischen Moskau und

Europa, sondern auch zwischen zwei

Glauben: zwischen Gott und Aber-

gott und seinen Schwertträgern zwi-

schen Soldaten und zwischen Räu-

bern. Das ist sein Kennzeichen, auf

eine einfache Formel gebracht. Da-

bei erhebt der Bolschewismus den

Anspruch, heute der einzig allgemei-

ne, also weltumspannende Glaube zu

sein, und ist dementsprechend ent-

schlossen, alle in seinem Sinn Un-

gläubigen niederzutreten und aus-

zurotten.

Als ein neuer Iwan der Schreck-

liche regiert vom Kreml aus Stalin

das ehemalige Riesenreich der Zaren

und will mit Feuer und Schwert die

Lehre des Bolschewismus nach dem

Herzen Europas tragen. So sieht die

Welterlösung durch Moskau heute

aus, von der mystische moskowitische

Seelen oft geträumt haben. In diesem

Sinne geht der Bolschewismus mit

eiserner Konsequenz aufs ganze und

kann auch gar nicht anders, selbst

wenn er einmal aus taktischen Grün-

den das Gegenteil behauptet. Kön-

nen wir unter solchen Umständen

über den Bolschewismus Herr wer-

den? Haben wir Kräfte und Gegen-

kräfte und zwar materielle, seelische

und moralische, militärische, politi-

sche und Glaubenskräfte genug, um

ihn niederzuzwingen? Da kann die

Antwort nur lauten: Die Prüfung,
In der wir stehen, wird es beweisen.

Der Gegner ist endlich in seiner

ganzen Gefährlichkeit erkannt, es

sind alle lebendigen Kräfte aufgerufen

gegen ihn. Erste beträchtliche Er-

folge sind dabei bereits sichtbar ge-

worden. Wie kann der Bolschewis-

mus aber niedergezwungen werden?

Die Antwort darauf gibt sich aus dem

bisher Entwickelten.

Der Bolschewismus ist aus der

Vernichtung entstanden. Er wird

und muß deshalb auch in der Serbst-

vernichtung enden wie alles Teufli-

sche und Satanische, vorausgesetzt,
daß ihm die entgegengesetzten Prin-

zipien geschlossen und kraftvoll ent-

gegentreten: Persönlicher Heroismus

gegenüber der Masse, entschlossene

Vernunft gegenüber der Besessenheit,

harte und klare Gerechtigkeit gegen

den Vernichrungswillen des Gegners.

Das Soldatentum dieses Erdteils muß

den Räubermethoden und Räuber-

instinkten des kämpfenden Bolsche-

wismus seine ganze moralische Kraft

wie eine Mauer entgegenstellen. Die

wütenden Angriffe, die die Sowjets
immer wieder führen, müssen dann

zur Selbstvernichtung treiben, eben

weil sie mit einem so rücksichtslosen

Fanatismus geführt sind. Die beiden

mißlungenen Winteroffensiven waren

und sind schon ein gut Teil dieser

Selbstvernichtung. In dieser Über-

zeugung können wir uns auf einen

Kronzeugen berufen. Er ist keiner

der Unseren, der vielleicht doch Par-

tei sein und einen Wunschtraum he-

gen könnte, sondern ein echter Rus-

se, noch dazu deT größte Dichter des

Russentums 1m vorigen Jahrhundert:

Fjodor Michailowitsch Dostojewski.
In den düsteren Gesichten seines spä-
ten Romans „Die Dämonen" hat er die

Entwicklung zum Bolschewismus vor-

ausgeschaut und in einer Reihe von

unheimlichen Ereignissen dargestellt.
Er gibt damit auch den Schlüssel zur

letzten Erkenntnis des Bolschewis-

mus, den er bereits heraufdämmern

sah mit allen seinen apokalyptischen
Erscheinungen.

Es ist, wie gesagt, kein Zweifel, daß

die sowjetischen Massenoffensdven
solche Akte der Selbstvernichtung



«md, In steigendem Maë haben
■de zur DezitnUrung des Angreifers
geführt, und twax oft unter grauen-
vollen Begleitumständen. Vor al-

lem etwa in den Sümpfen des Wol-

chow oder in Lagunen des Asow-

echen Meeres, wo unsere Truppan um

jeden Preis eingekesselt werden soll-

ten. Trotz dieser furchtbaren Lehren

haben aber die bolschewistischen

Führer keine Lehre daraus gezogen;
ihr finsterer Fanatismus hat sie dar-

an gehindert. Sie werden und kön-

nen mit ihren Massenoffensiveu nicht

nachlassen, bis die Sowjetunion sich

völlig erschöpft hat. Sie folge» nur

anfangs vernünftigen miMtarischen

Überlegungen, dann absr bandeln sie

wie mit Blindheit geschlagen unter

einem satanischen Zwang; denn sie

hören auch dann nicht aul, Ihre An-

griffe fortzusetzen, wenn sie »ich

fastlaufen odsr in Fallen geraten.
Dadurch unterscheiden sie sich von

jenem fast tollkühnen Wagemut, den
auch unser« Führung bisweilen wäh-

len muß, um entscheidende Erfolg« zu

erringen.

Das Kennzeichen des Bolschewis-
mus im Kriege ist seine Besessenheit.
Diese Besessenheit läßt aber, von

teuflischen Mächten eingegeben und

teuflischen Mächten zuliebe, nur die

Alternative zu zwischen Vernichtung
oder vernichtet werden. Aber gerade
das Wissen um diese Alternative

gibt im Verein mit Überlegenem, sol-

datischem Können, viel besserer Füh-

rung, und entgegengesetzter Kampf-
moral unseren Soldaten immer wieder
die Kraft, dem Ansturm dieser Be-

sessenen standzuhalten, auch wenn

sie mit Massen heranstürmen, um sie

am Ends immer wieder in einer töd-

lichen Schlinge zu fangen und ihnen

ein vernichtendes Schicksal zu be-

reiten. Dann hält der Tod in den bol-

schewistischen Reihen die grausame

Ernte, dl« Dostojewski vorausgesshen
bat.

Man kann und soll im Kriege nicht

prophezeien. Aber es gibt gerade
im Kriege höhere Gesetze und Fol-

gerichtigkelten, die von dem Heuti-

gen auf das Morgige schließen las-

sen. Auch wenn die Völker sich

scheinbar jeder Fessel entringen wol-

len, kehren sie doch oft auf den

seltsamsten Wegen in dis vorge-
zeichneten Bahnen wieder zurück, um

das Gesetz zu vollenden, nach dem

sie angetreten sind. Das gilt auch

für den Bolschewismus in diesem

Kriege. So wie er begann, muß er

auch einmal enden, denn er steht

unter dem Zeichen der Vernichtung
von Anfang an. Da er mit seiner

Kraft des Bösen zu stark ist, um

schnell militärisch geschlagen zu

werden und einen politischen Frieden

zu schließen, muß er sich selbst ver-

an seinem eigenen grausa-
men Vernlchrungswlllen, seinem blin-

den Fanatismus zugrunde gehen, auch

wenn er immer wieder Ansätze der

größten Verstandesschärfe s«igt: Sie

machen die nachfolgenden Kata-

strophen nur umso schümmer.

Das großdeutsche Soldatentura aber

verkörpert die entgegengesetzten
Prinzipien. Es ist nicht minder ent-

schlossen, aber eicht von der Be-

sessenheit, sondern bei allem Wage-

mut von der Vernunft beherrscht, von

der Ehre, dem kategorischen Impera-

tiv. Nach diesem Gesetz Ist es ange-

treten und diese« Gesetz der Pflicht-

erfüllung hat es dem finsteren Fana-

tismus der Bolschewlsten entgegenzu-
setzen. In dieser Pflichterfüllung und

Ehre, In moralischer Selbstbehaup-

tung, wie Clausewitz sagt, hat sich

der Inbegriff unseres europäischen

Glaubens rein erhalten bis zum heu-

tigen Tag.

So sind wir wohl imstande, nicht

nur militärisch und politisch der

Steppe standzuhalten, sondern auch

aus den tiefen Kräften des Glaubens

an unsere Sendung. Er ist von hohen

und edlen Geistern in uns erweckt

als das Gesetz unseres Wesens, als

der Auftreg unserer Geschichte. Wie

in der Vergangenheit, so folgt unser

Soldatsntum heute und morgen der

Losung, die ihm einst seine Gründer

gegeben haben: „Suum cuique — Je-

dem das Seine!" Das ist die deutsche

Parole der Ordnung, auf die einfach-

ste Formel gebracht, und zwar sowohl

der sozialen Ordnung, wie der der

Staaten und Völker untereinander.

Sein« Vernunft und Gerechtigkeit Ist

der äußerste Gegensatz zu der bol-

schewistischen Tyrannei. Der Bol-

schewismus betrachtet den Krieg nur

als Mittel zum Zweck der Weltrevo-

lution und zwar der satanischen. Da-

her seine Besessenheit und diaboli-

sche Stärke. PÜr ihn Ist der Kampf

kein religiöser Opfergang, sondern

nur eine infernalische Vernichtung.
Aber an unserem Soldatsntum wird

dieser Vernichtungswille zerbrechen

und sich gegen ihn selber kehren.

Wir denken dabei an Goethes Faust:

„s Ist ein Gesetz der Teufel und

Gespenster, wo sie hereingeschlüpft,
da müssen sie hinaus". Die Dämonen,

die zuerst in Rußland zur Macht ge-

langten, werden di« Welt auch zu«rst

in Rußland wieder verlassen müssen,

wenn wir Ihnen in diesem Kampf

nicht nur den Wall der Waffen, son-

dern auch unsere ewige Verpflichtung
und weltgeschichtliche Losung entge-

gensetzen.
Vom deutschen Volk und seinen

Soldaten verlengt der Kampf im Osten

das äußerst«, und zwar bei allen Waf-

fen, an eilen Frontabschnitten. Wie

der Bolschewismus seine Massen bis-

her vorangepeitscht hat, so wird er

sie weiterhin vorwärtspeitschen,

wenn auch nach gewissen Erschöp-

fungspausen und den totalen Krieg

bis zur letzten Erbitterung entfesseln.

Es gibt keinen anderen Weg für ihn.
Denn der Kampf im Osten hat längst

wie wir wissen, aufgehört ein rein

militärischer Akt zu sein, und ist

zwangsläufig über das Politische

hinaus zu einer Glaubensfrage empor-

gewachsen. Damit wird aber auch

bei allen europäischen Nationen nicht

nur die höchste Zusammenfassung der

materiellen und physischen Kräfte,
sondern auch die moralische Selbst-

besinnung mobilgemacht. Gegen den

Bolschewismus muß eine unüber-

windliche Mauer errichtet werden,

und zwar militärisch, politisch und

rüstungstechnisch, dann aber auch

durch vollkommenen Einsatz des

Glaubens an unsere abendländische

Weltbestimmung.
Das Reich und mit ihm Europa steht

im entscheidendsten Waffengang sei-

ner Geschichte. Wir müssen uns

klar sein, daß der Bolschewismus be-

sessen ist von der Teufelsidee der

marxistischen Weltherrschaft und der

kommunistischen Welterlösung. Es ist

Pseudoreligion die ihn vorantreibt,

nichts anderes Er -will sie um Jeden

blutigen Preis verwirklichen. Er wird

und kann deshalb mit seinem An-

rennen nicht nachl-assen, sondern muß

noch den letzten Mann, ob körper-

lich tauglich oder nicht, gegen uns

vorwerfen und mit der letzten Prou

seine Rüstung steigern. Nicht die alte

Idee des ritterlichen Zweikampfes, mit

der früher die europäischen Kriege
geführt wurden, steht hinter dem Bol-

schewismus im Kriege, sondern der

radikal böse Vernichtungswille der

kommunistischen Lehre. Mit seinem

„Kreuzzug" will er erbarmungslos
diese Lehre zu der aHein gültigen ma-

chen. Es gibt keinen anderen Weg
für ihn, was auch die Engländer sagen

mögen. Die Dämonen, die Dostojew-
ski prophetisch geschaut hat, sind in

Rußland ausgehrochen, um mit Hilfe

des neuen Weltkriegs von Moskau

aus unsere Welt mit Feuer und

Schwert zu erobern und sich dienst-

bar zu machen.

Der deutsche Soldat mit seinen

Verbündeten bildet die Mauer gegen

den Bolschewismus. Aber nicht nur

das ganze Volk und alle materiellen

Kräfte, auch alle Glaubenskräfte de»

Erdteils mitsamt seiner höchsten Ver-

nunft müssen sich nach ihm ausrich-

ten, um ihn zu stärken. Dann wird die

dämonische Macht des Bolschewis-

mus an dieser Mauer zerbrechen und

«ich gegen ihn selber kehreni dann

vollzieht sich die Selbstvernichtung
des Bolschewismus. Seiner Parolet

„Proletarier aller Länder vereinigt
euch!" haben wir die stolze und frais

Parole des soldatischen Sozialismus

und seiner Gerechtigkeit „Jedem das

Seins" sntgegenzusetzen. Wenn wir

uns fest um diese Losung zusammen-

schließen, dann kann diesen Erdteil

auch der leibhaftig« Teufel mit seinen

Heerscharen nicht überwältigon.

Neuer deutscher Abwehr-Erfolg
Sowjet-Angriff gegen den Kaban-Bruckenkopf zerschlagen

Pflhrerhauptquartler, 5. April
Das Oberkommando der Wehrmacht

gibt bekannt:

Die Sowjets traten g«Stern mit -Meh-

reren Divisionen tu dem «rwart«t«n

Angriff gegen die Ostfront des Kuban-

Brückenkopfes an. Die immer von

neuem vorgetragenen, von starker

Artillerie und vielen Panzern unter-

stützten Angriffe wurden unter hohen

feindlir hen Verlusten an Menschen
und Material durch deutsche und ru-

mänische Truppen zerschlagen. Die

Kämpfe danern noch an. .
Ein eigenes Angriffsunternehmen

östlich Or«l verlief erfolgreich. An

der übrigen Ostfront nur südlich des

Ilmensees und vor Leningrad lebhafte-

re örtliche KampftätlgkeM.
An der tunesischen Front variier

«er Tag bei örtlicher Späh- und Stoß-

trupptätigkelt ruhig.
Die Luftwaffe bekämpfte mit starken

Kräften feindliche Fahrzeug- und Pan-

reransammlungen, Zeltlager und Ar-

tilleriestellungen. Deutsche Jäger er-

rangen acht Luftsiege. Kampfflugzeu-

ge griffen Im Seegebiet von Rougle etn

großes feindliches Frachtschiff an nnd

beschädigten es schwer.

Ein gemischter brttlsrh-nordamerika-

nlscher Verband griff am gestrigen Ta-

ge das Gebiet von Parts an. Durch

Bombentreffer In Wohnvierteln, städ-

tischen Anlagen und auf Sportplatzen
der tadt hatte die Bevölkerung meh-

rere hundert Tot« und Verletzte. Bei

diesem Terr©ran griff und anderen Vor-

•tößen des Feindes gegen die besetz-

jtan Westgebiete und Nonregen wur-

den 19 Flugzeuge abgeschossen. Drei
I eigene Flugzeuge gingen verloren.

In der vergangenen Nacht warfen

britische Flugzeug« planlos Spreng-
ung Brandbomben vorwiegend auf of-

fene Landgemeinden des norddeut-

schen Küstengebietes. Zehn der an-

greifenden Bomber wurden durch

Nachtjäger und Marlnellak zum Ab-

sturz gebracht.
*

DZ. Die seit Tagen andauernde

Ktunplruhe an der Ostfront wurde

durah e/nen stärkeren sowjetischen
Angriff gegen die Ostfront des XU'

f hnn-Brückenkopfes unterbrochen. Im

I Verlaule dieser mit mehreren Divisio-

nen unternommenen Aktion kam es

zu harten Kämpfen. Den in vorbild-

licher Watfenkameradschatt kämpfen-
den deutschen und rumänischen

Truppen gelang es, die Immer erneut

vorstürmenden sowjetischen Divisio-

nen abzuwehren und Ihren Angriff
größtenteils zu zerschlagen.

Es handelt sich hier um den ersten

größeren gegnerischen Angriff Im

Kubangebiet nach Beendigung der

dort früher ablaufenden Schlamm-

periode. Das sowjetische Unterneh-

men verfolgt offenbar den Zweck,

die Hauptfront den Kubanbrücken-

kopies einzudrücken und den ver-

bündeten Armeen eine strategische

Position streitig zu machen, die so-

wohl alt vorgeschobene Sicherung

der Straße von Kertsch als auch als

Autgangsbasts deutscher Operatio-

nen von der sowjetischen Führung

offenbar sehr hoch bewertet wird.

Neben diesem größeren Angriff,

der sich indessen auf einen begrenz-
ten Frontsektor beschränkt, werden

von der gesamten übrigen Ostfront

nur Kämpfe geringen Umfunget ge

meldet. Wie sehr die Sowjets sieh

nach dem Abschluß der Winter-

schlachtcn in der Rolle der Delen-

slve lühlem, zeigen amerikanische

Meldungen aus Moskau, in denen

hervorgehoben wird, daß die bol-

schewistische Presse die Bevölkerung

vor jedem Optimismus warnt und

schon jetzt neue schwere Opfer für

Front und Heimal in Aussicht stellt.

Das sowjetische Abschlußkommunl-

qui über die Winteroffensive Ist

demnach kaum geeignet, von den

ersten Sorgen abzulenken, die das

grundlegend, veränderte Kampfblld
der sowjetischen Führung schon heu-

le bereitet.

Auch Japan soll zerstückelt werden

DZ. Stockholm, 5. April

Je schwieriger die militärische Lage
für di« Antiachsenmächte wird, umso

uferloser werden Ihre Wunschträume

in bezug auf die Gestaltung der Nach-

kriegswelt. Hat man sich bisher da-

mit begnügt, Deutschland von der

europäischen Karte verschwinden und

das deutsch« Volk mit Kind und Ke-

gel ausrotten zu lassen, so nimmt

man Jetzt zur Abwechslung auch

einmal Ostasien aufs Korn.

Der Londoner Korrespondent von

„Dagens Nyheter" berichtet aus „ge-

wöhnlich gut unterrichteten diploma-
tischen ausländischen Kreisen in Lon-

don" einige Beispiele für di« Zer-

stückelung Japans, die ebenso treffend

wie die Vorschläge für die „Befriedi-

gung" Europas beweisen, daß die

Achsengegner aus den Erfahrungen
von Versailles nur eines gelernt ha-

lben, nämlich, das sie damals noch

nicht genügend Scherben schufen. So

sollen die Vereinigten Staaten,

Tschungking-China und die Sowjet-
union (!) sich zu einer Besetzung Ja-

pans für eine lange Zeit nach dem

Kriege zusammenfinden. Die nicht

wegzuleugnende Tatsache, daß die

Sowjetunion überhaupt nicht mit Ja-

pan imKrieg« leht,wird mit einer weg-

werfenden Handbewegung abgescho-
ben,

Die Halbinsel Korea soll völlig vom

japanischen Reich getrennt werden*,

länge Jahre unter Kontrolle dor Ahti*'

achsenmächte stehen und spater,
wenn es genügend unterworfen ist,
ein selbständiger Staat von Washing-
tons Gnaden werden.

Interessant ist auch die beabsichtig-
te Wiedereinführung der Sonderrechte

in China, denen man eben erst wider

Willenabgeschworsn hat. Jetzt spricht
man nicht mehr von ausländischen

Konzessionen, sondern man sp'rirht

Weitere hirnverbrannte Pläne in bezug auf die
mFriedensgestaltung

m

schamhaft von einer Anzahl von ~Freih-

afen", dic man entlang der chinesi-

schen Küste zugunsten der Briten und

Amerikaner errichten möchte, um auf

diese Weise nach der Beseitigung des

unbequemen Rivalen Japan die Chi-

nesen umso besser und gründlicher
ausbeuten zu können. Man sieht, es

ist das alte Lied eines gewalttätigen
Weltimperialismus, den England nicht

länger allein, sondern als Adjutant
der Amerikaner betreibt.

Doch alle diese Pläne macht man

nur, um von der Ohnmacht abzulen-

ken, die dem vorher erforderlichen

Sieo Im Wege steht. In Tschungking

beginnt man dies um so deutlicher

zu erkennen, und einige Pressestim-

men der neuesten Zeit werden weder

London noch Washington als beson-

ders harmonische Begleitmusik zu

ihrem Pläneschmieden vernehmen. So

schreibt die „China Times", es könne

für die Antiachsenraächte sehr ge-

fährlich werden, wenn sie ihre Streit-

kräfte gegen einen Gegner konzen-

trierten upd den anderen (Japan) un-

gestört ließen. Denn dies „bedeutet
eine außerordentliche einmalige An-

gelegenheit für den in Ruhe gelasse-

nen Gegner, seine Kräfte zu konso-

lidieren. Wenn der eine Feind ge-

schlagen ist, kann der andere so stark

geworden sein, daß er nicht zu be-

siegen ist, ohne daß die Achsengegner
die zehnfache Stärke ansetzen, die

vorher nötig gewesen wäre".

Was das „Schlagen des einen Fein-

des" betrifft, so kann man die „China-
Times" über die Starke der europä-
ischen Bastion und ihr« Unschlag-
barkeit beruhigen.

Abrechnung mit den Rebellen
Potain sprach zum französischen Volk

* Vichy, 5. April

Der französische Staatschef, Mar-

schall Potain, hat am Sonntagabend
über den Rundfunk eine Ansprache

an das französische Volk gehalten,
in der er betonte, daß Frankreich

ihm im Juni 1940 sein Vertrauen ge-

schenkt habe. Er habe damals ver-

sprochen, alles in seiner Macht ste-

hende zu tun, um ein weiteres Un-

glück Frankreichs zu verhindern, an

der Erneuerung Frankreichs zu arbei-

ten und die Folgen des Zusammen-

bruchs zu beseitigen.
Der Marschall stellte fest, daß die

für den Krieg und die Niederlage
Verantwortlichen ins Ausland ge-
flohen seien, während er In Frank-

reich geblieben sei. Jetzt versuch-

ten die Rbellen, die untereinander

wegen Komraandostellen und Posten

streiten, daß frühere Regime, daß das

Land ins Unglück gestürzt habe, zu

rehabilitieren. Die Rebellenführer

hätten die Rückkehr zur Vergangen-
heit gewählt, er aber habe sich für

Frankreich und die Zukunft entschie-

den.

Der Marschall führte sodann aus,

daß die Methoden und die Männer,

die Frankreich dem Untergange preis-

geben, ihm sicherlich nicht seine

ehemalige Größe zurückgeben kön-

nen. Wenn der Friede, den jene
schlechten Franzosen erwarteten.

Frankreich zu den politischen, wirt-

schaftlichen und sozialen Gewohnhei-

ten der Vorkriegszelt zurückführe,
dann werde sich Frankreich be-

stimmt nicht wieder erheben. Der

Marschall forderte sodann die franzö-

sischen Arbeiter, Bauern und die Ju-

gend auf, am Aufbau des Vaterlan-

des mitzuarbeiten.

Über den Bolschewismus sagte der

Marschall, daß die kommunistische

Barbarei, wenn sie triumphieren soll-

te, für immer die französische Kul-

tur und die nationale Unabhängig-
keit vernichten würde.

Am Schluß seiner Rede gedachte
der französische Staatschef der Opfer
der britischen und nordamerikani-

schen Terrorangriffe In Frankreich

und erklärte, daß er gegen diese

Handlungen, die durch nichts ge-

rechtfertigt seien, protestlere und an

die Familien der unschuldigen Opfer
den Ausdruck seiner tiefsten Trauer

und Anteilname richte.

Vorhafen

von Medan eröffnet

Tokio, 5. April

Am 3. April wurde der Hafen Be-

lawan In Nordsumatra feierlich er-

öffnet. Belawan besitzt als Vorhafen

von Medan eine wichtige strategi-

sche Bedeutung für Sumatra. Der

Hafen wurde seinerzeit von den hol-

ländischen Streitkräften fast völlig

zerstört. Die Japanischen Militärbe-

hörden, die die Bedeutung des Ha-

fens für den Verkehr erkannten, be-

gannen sofort mit der Wiederher-

stellung.

NEUE

RITTERKREUZTRÄGER
Berlin, 5. April

Der Führer verlieh das Ritterkreuz
des Eisernen Kreuzes an:

Oberleutnant Boy Rickmers, Kom-

mandeur eines Grenadler-Reglraentesi
Oberfeldwebel Herbert Brönnle,

Flugzeugführer in einem Jagdge-
schwader*

Feldwebel Josef Schreiber, Zugfüh-
rer in einem württembergischen Gre-

nadierregiment.

Ritterkreuzträger
Berlin, 5. Mär«

Feldwebel Friedrich Banach, Zug-
führer in einem sächsischen Panzer-

regiment, hat im Osten den Helden-

tod gefunden.

Irans Kronschatz

von den USA geraubt

DZ. Rom, 5. April

Der Kronschats von Iran ist die-

ser Tage in einem nordamerikani-

schen Hafen eingetroffen. Über den

Gebrauch, den die nordamerikani-

schen Treuhänder mit den ungemein
wertvollen Juwelen und Goldbe-
ständen des Pfau-Thrones vorsahen,
geben Erklärungen des leitenden Erd-

ölingenieurs Auskunft. Der amerika-

nische Ingenieur bekundete in voller

Unbefangenheit seine Befriedigung
über den Abtransport dieses persi-
schen Nationaleigentums nach den

USA mit dem Hinweis, daß seine

Gesellschaft Jetzt keine Angst mehr
vor Sabotageakten gegen Ihre Erdöl-

förderanlagen zu haben brauche.

Falls sich Iraner zu solchen hinrei-

ßen lassen sollten, könnte die ame-

rikanische Firma leicht aus den Be-

standen des Kronschatzes entschä-

digt werden, und sie habe auch die

Gewähr, daß dies geschehen würde.

Kritik an Giraud

DZ. Tanger, 5. Aprfl

Einen Kommentar zur Lage des Ko-

lonlalfranzosentums, der sich scharf

gegen die in den General Giraud un-.

terstellten Gebieten herrschenden Zu-

stände wendet, veröffentlicht das fran-

zösische „Echo de Tanger". „Wenn

man allen Juden ihr Vermögen zu-

rückerstattet, wenn alle Freimaurer

ihre früheren Posten wieder erhal-

ten und wenn alle kommunistischen

Deportierten in den städtischen Aus-

schüssen und anderen offiziellen Ver-

tretungen wieder das Wort ergrei-
fen, wird unser Empire bald einem Ir-

renhaus gleichen," schreibt das Blatt

Die Judengesetze seien zwar abge-
schafft, aber die Judenfeindlichkeit

der französischen Beamten und Offi-

ziere haben ebenso tiefe Wurzeln

wie der der Muselmanen. Alle Welt

sei daher frappiert, daß die gesell-
schaftliche Stellung der Juden in

Nordafrika gefördert wird, obwohl

selbst amerikanische Offiziere eine

„überraschende Abneigung gegen die

Juden" bewiesen. Das ,J2cho de

Tanger" gibt der Meinung Ausdruck,

daß Giraud sich trotz aller theoreti-

schen Zugeständnisse nicht beeilen

werde, die Gaullisten in seinen Ver-

waltungsapparat einzuschalten.

Gedenkfeier
für spanischen Flieger

Madrid, 5. April

Die spanische Luftwaffe ehrte am

Sonnig den volkstümlichen und er-

folgreichsten Fliegerhelden des Bür-

gerkrieges, Garcia Morato, der vor

vier Jahren, wenige Tage nach det

Niederwerfung der spanischen Bol*

schewisten, den Fliegertod fand.
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Politik: Kampf der Ideen

Die
klare Beherrschung und Befrie-

dung des mitteleuropäischen Rau-

mes mußte und muß einer deutschen

Politik als Ziel vor Augen schweben,

die ernsthaft die Wohlfahrtdes europä-
ischen Kontinents im Auge hat. Denn

Mitteleuropa ist der Schicksalsraum

des deutschen Volkes. Hier schlagt

das Herz Europas, und den Bewohnern

des Herzstücks fallen schicksalhaft

ganz besondere Aufgaben zu.

Das ist nicht ihr Verdienst oder das

Ergebnis eines zielbewußten Wollens,

sondern einer organischen Entwick-

lung. Ist es doch gänzlich ausgeschlos-

sen, daß ohne die Bewohner des euro-

päischen Zentrums die sonstigen eu-

ropäischen Völker Beziehungen, wel-

cher Art sie auch immer sein mögen,

in größerem Umfange zu einanderpfle-

gen können. Auf wirtschaftlichem, auf

kulturellem, auf politischem Gebiet:

Immer wieder wird sich die Notwen-

digkeit für die andern Völker des Kon-

tinents herausstellen, in irgend einer

Form sich der Vermittlung der Deut-

schen als der Bewohner des Herzens

von Europa zu bedienen, wenn die un-

tereinander unterhaltenen Beziehun-

gen wirklich fruchtbar sein sollen.

Diese Eigentümlichkeit bürdet dem

deutschen Volk eine besondere Ver-

antwortung auf: Die Sorge um die Ord-

nung des Raums. In dieser Sorge fin-

det, im großen gesehen, die deutsche

Politik von ihren ersten Anfängen an

ihre natürliche Begründung und Recht-

fertigung.

Die Sonderstellung des deutschen

Volkes im europäischen Raum ist aber

auch gleichbedeutend mit einer na-

türlichen Großmachtstellung, d. h. ei-

ner Stellung, die sich aus der rassi-

schen Kraft der Deutschen und der

raummäßigenBedingtheitenergibt. Sol-

che Großmachtstellung überragt die

politische Stellung der peripheren
Machte wie Frankreich, England, Ruß-

land. Frankreich mag auf dem Grund

der kulturellen und zivilisatorischen

Kraft seines Volkes, seiner langen gei-
stigen und seelischen Tradition, sei-

ner militärischen Tugenden einen na-

türlichen Anspruch auf eine Groß-

machtstellung haben: An die Stellung
Deutschlands reicht sie nicht heran,
weil Frankreich die raummäßigen Vor-

aussetzungen mit ihren Auswirkungen
abgehen. Ähnlich liegen die Dinge
mit England, ähnlich auch sowohl mit

dem alten Rußland wie mit der heu-

tigen Sowjetunion.
Diese Tatsachen erkennen, hieße

sich mit den Gegebenheiten abfinden

und in freier Vereinbarung ein poli-
tisches System organisieren, das der
Gesamtheit der europäischen Völker

ein friedliches Leben sichert und po-
litische Ansprüche, die sich mit den

geschilderten natürlichen Gegebenhei-
ten nicht vereinbaren lassen, zur Un-

möglichkeit macht.

Die Geschichte zeigt jedoch, daß

man die genannte entscheidende Tat-

sache nicht anerkennen will. Die na-

türliche Großmachtstellung Deutsch-

lands, deren schicksalhafte Gegeben-
heiten eigentlich gar nicht zu über-

sehen sind, ist trotzdem immer wieder

angefochten worden, und zwar des-

halb, weil die peripheren Mächte mit

dem Bestreben in eine politische Kon-

kurrenz zum Reich traten, sich selbst

eine Großmachtstellung zurechtzuzim-

mern, die „keine andern Götter neben

sich" dulden wollte und konnte.

Solches Streben der peripheren
Mächte wäre begreiflich, wenn es mit

der Notwendigkeit begründet werden
könnte, den von diesen Mächten ver-

tretenen Völkern bessere Lebensbe-

dingungen materieller und geistiger
Art zu verschaffen. Diese Notwendig-
keit besteht aber nicht; im Gegenteil
ist eher anzunehmen, daß es den Völ-
kern besser ginge, wenn das europä-
ische Problem friedlich seiner natür-

lichen Lösung zugeführt würde, d. h.

also, wenn auch die peripheren Mäch-
te Deutschland als den natürlichen

Kristallisationspunkt für das europä-
ische Leben anerkennten. Daß das
aber nicht geschieht ist Im letzten

Grunde auf eine Verirrung des mensch-
lichen Geistes zurückzuführen, die der

deutsche Publizist Friedrich Sieburg
mit dem Ausdruck „Religiöser Natio-
nalismus" bezeichnet.

Daß es heute noch „Religiösen Na-

tlonaHsmus" geben soll, mag vielen
Menschen schlechterdings unmöglich
erscheinen. Ist es doch so, daß aus

mancherlei Gründen unser 20. Jahr-

hundert als das bisher am wenigsten
religiös gebundene erscheint. Hat dar-

über hinaus doch auch die materiali-
stische Weltanschauung in weitem

Maße von den Menschen Besitz er-

griffen, ja, geht doch der gegenwär-
tige Krieg auch darum, die Mensch-
heit vor einem völligen Siege dieser

materialistischen Weltanschauung zu

schützen. Schließlich scheint ein ge-
wisser Skeptizismus, der allenthalben
Einfluß ausübt, dem Gedeihen e;nes

..Religiösen Nationalismus" nicht för-

derlich zu sein. Das alles ist richtig;
trotzdem aber ist der „Religiöse Na-
tionalismus" eine Realität, deren Aus-

wirkungen Europa eine tausendjährige

Geschichte voll von Blut und Not
„verdankt".

So setzt der schon erwähnte Fried-
rich Sieburg in seiner sehr lesens-
werten Schrift „Gott in Frankreich?"

auseinander, wie sehr der Franzose
französisches Wesen und Gott mitein-

ander identifiziert. Sieburg zeigt, wie

nicht etwa die große Revolution die

Mutter des französischen Geistes und

des modernen französischen Patriotis-
mus ist, sondern wie in Wahrheit
Jeanne d'Arc als Weckerin und Schöp-
ferin dieses Geistes angesprochen
werden muß. Johanna vertrat in ihrem
Leben und Wirken das französische
Volk. Sie fühlte sich von Gott ge-
rufen: „Je viens de la part du Roi des

Cieux!" („Ich bin vom König des Him-

mels gesandt!") sagt sie. Sie soll

Frankreich retten, weil Frankreich
Gottes Land ist. Sie spricht den Satz

aus: „Die dem heiligen Königreich
Frankreich den Krieg erklären, erklä-
ren auch dem König Jesus Christus
den Krieg."

Gut, so mag man entgegnen, das

könnte der Geist gewesen sein, der

zur Zeit Johannas Frankreich be-

herrschte. Aber heute? — Spricht
Frankreich heute noch von Gott? Weht
etwa die Trikolore oder das Banner

Petains gleich dem Lilienbanner den

Heeren eines „allerchristlichsten Kö-

nigs" voran?
— Leider kann hier nicht

mit aller Ausführlichkeit auseinander-

gesetzt werden, wie in Wahrheit kein

wesentlicher Unterschied zwischen

Trikolore und Lilienbanner besteht.

Wir verweisen wieder auf Sieburg
und möchten nur eins hervorheben:

Zwar sprach die Dritte Republik nicht

mehr von Gott und seinen absoluten

Ansprüchen, wenn sie Frankreich

meinte. Aber ihre Ansprüche sind als

ebenso absolut zu verstehen, wenn sie

das Wort „civilisation" gebraucht.

Hier waltet derselbe moralische Im-

perialismus, der, um In Johannas

Sprache zu reden, darauf hinausläuft,

„die Götter' der andern Nationen für

falsch zu erklären. Es ist letzten En-

des wie bei den Hebräern: Es gibt nur

einen Gott für die Juden. Jahwe, die

Götter der andern Völker sind falsch.

Und es gib* nur eine „civilisation",
die französische, jede andere Zivilisa-

tion ist falsch und barbarisch. Deshalb

sind ja die Deutschen so scheußliche

„Barbaren", weil sie nicht bereit sind,

bedingungslos die aus der französi-

schen Revolution geborene Zivilisa-

tion oder den aus Johannas Geist er-

standenen französischen „Gott" anzu-

beten.

Ein national gebundener Gott aber

hat für seine Nation immer einen Auf-

trag bereit, — das zeigt die Geschich-

te. Auch Frankreich erhielt seinen

Auftrag: Durch seine Zivilisation die

Menschheit, genauer die Europäer,

zu wahren Menschen, d. h. zu Franzo-

sen zu machen. Beide Napoleone ha-

Natürliche Ordnung gegen moralischen Imperialismus
■

VON DR. LUDWIG SCHANZ

ben sich — im Endeffekt vergeblich —

um die Erfüllung des Auftrags bemüht.

Auch die Dritte Republik war minde-

stens seit 1918 lebhaft beschäftigt, den

europäischen Kontinent zu einem fran-

zösischen zu machen. Aus diesen Be-

mühungen schlugen die Flammen des

Krieges von 1939 hervor.

Ganz Ähnliches stellen wir fest,

wenn wir auf England blicken: War

Frankreich von den ersten Tagen sei-

nes Bestehens an darauf aus, seinem

„göttlichen Auftrag" folgend gegen

die natürliche Großmachtstellung der

Deutschen in der Mitte Europas anzu-

rennen, diese Großmachtstellung durch

Störung und Verhinderung der deut-

schen Einheit zu vernichten, so hat

England seit den Tagen der Königin
Elisabeth — also seitdem es in eigent-
lichem Sinne Großmacht wurde — im

Grundsatz die gleiche Politik verfolgt.

Aufn.: DZ-Archiv

rMare de Rivoli

Es ging Ihm nicht um eine Organisa-
tion des europäischen Kontinents, die

den natürlichen Verhältnissen ent-

sprach, sondern um eine solche, die

einer Großmachtstellung Vorschub lei-

stete.

Diese Großmachtstellung selbst ent-

sprach aberkeiner natürlichenNotwen-

digkeit, sondern — ähnlich wie in

Frankreich
— einem angeblichen gött-

liehen Auftrag. Denn der ideologische

Begründer der britischen Großmacht-

stellung ist Cromwell, und dieser trieb

eine Politik, die praktisch völlig dem

Wort des puritanischen Dichters Mil-

ton entsprach: ~Die Engländer sind

wie einst die Juden das auserwählte

jVolk Gottesl"

„In der Umwelt des Diktators tauch-

ten Anregungen auf, den Sonntag auf

den Sabbat zu verlegen, die mosa-

ischen Gesetze in England einzufüh-

ren und mit Rechtskraft auszustatten...

Die Eisenreiter Cromwells trugen
Banner mit der Inschrift „The Lion of

Judah"... Dies alles entsprach dem

von Cromwell als typischen Rationa-

listen gefühlten Drang, den Bund Got-

tes mit Israel auf das englische Volk

zu übertragen. Dadurch hoffte er, des-

sen Auserwähltheit „gottgesetzlich"
ableiten und den jüdischen Welt-

machtsanspruch aul das englische
Volk übertragen zu können." (Meyer-
Christian: Die englisch-jüdische Al-

lianz.)

Damit beginnt der englische Impe-
rialismus. Damit beginnt auch der

englische Kampf gegen eine natür-

liche Ordnung in Europa und das

Streben nach der „balance of power".
Damit werden auch die ersten Keime

zum Krieg von 1914 gelegt, ganz zu

schweigen vom gegenwärtigen Krieg.
Und wer kann bestreiten, daß die Re-

ligiosität der herrschenden Schicht in

England dem Cromwellschen Denken

auch heute noch voll und ganz ent-

spricht?!

Je, — so mag man wieder entgeg-

nen, das ist das konservative England.
Aber will man beispielsweise auch

der Politik der Sowjetunion einen

göttlichen Auftrag unterstellen? —

Nein, gewiß nicht. Mit solchen Illu-

sionen belastet sich die Politik Stalins

nicht. Und doch gehört der morali-

sche Imperialismus auch zum Wesen

des Bolschewismus. Kann er doch

nur leben und bleiben, was er ist,

wenn die bolschewistische „Ideologie"
über die ganze Welt, also auch über

Europa verbreitet wird.

In dieser Beziehung bedeutet der

Bolschewismus übrigens kein völlig
neues Element im alten Rußland.
Denn auch das ehemalige Rußland war

nicht frei von Tendenzen, die auf ei-

nen moralischen Imperialismus hin-

ausliefen. Wir weisen auf den Pan-

slawismus hin,- wir nennen Dostojew-
ski, der zwar die Überzeugung ver-

tritt, daß der Mensch sich nur im Rah-

men seines eigenen Volkstums voll

entwickeln kann, der aber auch eine

andere, weitergehende Stellungnahme

zum Mindesten andeutet, wenn er

sagt: „Alle Menschen müssen russisch

werden, als erstes und vor allem rus-

-1sisch werden. Ist die Allmenschheit

die allrussische Nationalidee, so muß

vor allem erst jedermann Russe wer-

den."

Mag Dostojewski auch Zweifel dar-

an hegen, daß es möglich ist, jeden
Menschen zu einem Russen zu ma-

chen, so ergibt sich doch aus seinen

Worten eine russische Missionsidee,
die, falls sie sich auswirken würde,

eine genau so große Gefahr für die

natürliche Ordnung in Europa wäre

wie die britische oder französische Na-

tionalidee oder der Bolschewismus.

Natürlich kann in dem engen Rah-

men dieses Aufsatzes manches We-
sentliche nur andeutend gesagt wer-

den. Immerhin ist zu hoffen, daß dem

Leser klar geworden ist, eine wie gro-

ße Rolle der Religiöse Nationalismus

spielt, wie er in Wirklichkeit alles an-

dere als religiös ist und wie er viel»

mehr in Wahrheit einen Aufstand des

menschlichen Verstandes gegen Gott

bedeutet. Denn niemand anders als

die Vorsehung schuf die Lebensbedin-

gungen, die Europa auf sich nehmen

muß und an denen keine Politik et-

was ändern kann. Diesen Lebensbe-

dingungen muß eine' natürliche Ord-

nung entsprechen. Wer diese Ord-

nung nicht will, lehnt sich damit auch

gegen die Lebensbedingungen als sol-

che auf. Er wehrt sich gegen das

Walten der Vorsehung. Es ist des-

halb auch nur logisch, wenn sich in

letzter Zeit die Stimmen im Feind-

lager mehren, nach denen das deut-

sche Volk völlig auszurotten ist. Denn

nur durch eine solche radikale Maß-

nahme könnten die Lebensbedingun-
gen in Europa geändert und Bahn für

eine andere als die heute allein ge-

gebenenatürliche Ordnung gebrochen
werden. Nur damit könnte man der

Vorsehung ein Schnippchen schlagen,
— wenn sie sich eins schlagen läßt.

Noch lebt und kämpft aber das deut-
sche Volk. Und es sieht bei aller Not

und Mühsal des Krieges die Sonne ei-

nes Sieges heraufleuchten, der Euro-

pas Ordnung bei allen Völkern heiligt
und mit der Barbarei jener Anschau-

ungen ein Ende macht, die das gött-
liche Wollen mit den selbstherrlichen

Ansprüchen verschiedener Völker

identifiziert und die Vorsehung zum

Werkzeug des vom Eigennutz geleite-
ten menschlichen Verstandes und
menschlichen Willens degradieren.

Jeanne d'Arc

Norwegische Sprachentwicklung
Zum 125. Geburtstag von Aasmund Olafson Vinje am 6. April

p\le ältesten Denkmäler der norwegi-
schen Sprache treten uns in ih-

ren Runeninschriften entgegen. In

diese Ursprache dringen aber bald

fremde Elemente ein: Das Christen-

tum bringt die Kirchensprache, die

deutsche Hansa mit den vielen ein-

gewanderten Kaufleuten und Hand-

werkern fügt das Deutsche hinzu.

Dann ist Norwegen unter der Herr-

schaft Schwedens und Dänemarks,

und damit kommt das Schwedische

und Dänische hinein. So ist eine

Mischsprache entstanden.

Mit der politischen Lossagung von

Dänpm.irk im Jahre 1314 drängt aber

das Nationalempfinden auch in der

Sprache vorwärts: es will diese

Mischsprache von fremden Einflüssen

reinigen, es will seine eigene Spra-
che wieder haben. Und mit dieser

Reinigung befassen sich nun in der

MUte des vorigen Jahrhunderts be-

sonders zwei Richtungen, beide mit

demselben Ziel, eine Volkssprache zu

schaffen, die eine nur etwas radikaler

als d;e andere. Die eine ist die so-

genannte Landsmaal-Bewegung (Lan-

dessprachen-Bewegung) die andere

ist die Rigsmaal-Bewegung (Reichs-

sprachel. Die erstere ist vom Dich-

ter und Sprachforscher Ivar Aasen

ins Leben gerufen, er hat auch eine

norwegische Grammatik und ein nor-

wegisches Wörterbuch geschrieben.
Die zweite wurde gegründet von

Knut Knudsen. Dem letzteren

schlössen sich Ibsen und Björnson an,

dem ersteren Aasmund Olafson

Vinje.

Vinje ist in Vinje in Telemark am

6. April 1818 als Sohn eines armen

Häuslers geboren. Dank seiner In-

telligenz und seiner Energie gelang

es ihm, alle Not zu überwinden und

bald den Ruf eines Gelehrten und

Dichters zu genießen. In beiden Be-

rufen ertönt am hellsten und rein-

sten die Stimme des Patrioten. Und

so hat er eine Zeitschrift gegründet

zur Hebung der Sonderart des Nor-

wegischen, zusammen mit Ibsen, im

Jahre 1851, die Zeitschrift „Andhrim-

mer", und wenn auch später Ibsen

zu der anderen Richtung überging,
so sind beide doch immer Freunde

geblieben. Diese Zeitschrift lebte

nur kurz, ddgegen war von dauerndem

Einfluß die zweite von ihm allein ge-

gründete und auch fast allein von

ihm geschriebene Zeitschrift ,rDölen".

Er hat in dieser Zeitschrift viele

wichtige und maßgebende Aufsätze

für die Sprachentwicklung geschrie-
ben und ganz vorzügliche Kulturbil-

der geliefert.

Vinje ist nicht alt geworden, «>r

starb schon am 30. Juli 1870 in Gran

in Hadeland. Das Vaterland dankte

ihm, indem es ihm ein Denkmal in

seinem Geburtsort stiftete und seine

Gebirgshütte in lotunheimcn als

Vinje-Museum einrichtete. Seine

Werke sind 1916 bis 1921 in 5 Bän-

den neu herausgegeben.
Dr. Hutten

Lettische und ukrainische Dünnst
Zur neuen Ausstellung im Salon „Sinta" in Riga

p\ie neue Ausstellung im Kunstsalon

„Sinta" in Riga zeigt Arbeiten

zweier Maler und eines Holzschnit-

zers. Ed. Sidrabs, der mehrere kleine

Holzplastiken zeigt, von denen ganz

besonders „Musiker", „Bäuerin" und

„Wächter" gefallen, schafft seine Ge-

stalten aus einem herrischen Stilwillen

heraus. Sie zwingen alle durch ihre

einzigartige Beseeltheit den Beschauer,

sich mit ihnen auseinanderzusetzen,

nicht nur vom Rein-Künstlerischan

aus. Ed. Sidrabs' Arbeiten sind voll

stärkster Dynamik, zwingend und

überzeugend. Er gibt uns in ihnen nicht

nur Abbilder der Natur: sie sind für

ihn alle Träger und Sinnbild einer

Idee, eines Schicksals. — Die ukrai-

nische Malerin Nadeschda Lasche,

von der ganz besonders einige Bilder

aus dem Balkan, einige Blumenstücke

und „Kreutzburg" gefallen, schwelgt Thorolf Conradi

in satten, prächtigen Farben. Das

Licht des Südens und seine Farben-

freudigkeit versucht sie einzufangen.
Doch bei allem malerischen Können

gelingt es ihr nicht immer, eine Land-

schaft, Blumen oder eine Stadt zu be-

seelen. So wirken e/iele ihrer Bilder

übersteigert. — Das Meer in seiner

Vielgestalt malt Jekabs Dreschmanis.

Ob er es bei Sturm oder bei ruhigem

Seegang darstellt: immer ergreift und

packt uns ganz stark die unendliche

Weite, die Schönheit des Meeres.

Selbst in den dunkelsten Farben wirkt

eine Kraft, die alle Gewichte aufzu-

heben scheint. Es liegt über den Bil-

dern von J Dreschmanis eine Schwer-

mut, die aber nicht beengend wirkt,

sondern den Eindruck noch erhöht,

weil sie ihnen eine ganz eigene Tiefe

verleiht.

DEUTSCHE ZETTUNG IM OSTLANDf. April 1043 3



Ein tollerRitt
VON WALTER KRUPPA

P\ ietrich van Moers, Erzbischof von

■** Köln, lag mit seinem Heere vor

cer trotzigen Stadt Soest, die statt

t-ainer den Junker von Cleve zum

S_hutzherru erwählt hatte, als der
1 tiegslu&tige Erzbischof die beschwo-
i >nen Rechte der Soester antasten

voUte und seine Hände nach den

Säckeln der Soester Bürger aus-

leckte. Mit dem Kölner lagen
Kathen, Warstein, Belecke und viele
andere Städte im Felde. Soest fand
cllein an Lippstadt Hilfe. Die Dör-

fer der Börde lagen in Schutt und
Asche und die Felder waren verwü-

stet.

Wieder waren die Kölnischen, die
t'io Stadt berennen wollten, zurück-

geschlagen, auf den Wällen standen

iie Wachen und spähten nach den

1 leinen Feuern, die rings in den

leidmarken aufflammten. Doch litt

die Stadt keinen Mangel. Der Rat

und die Offiziere saßen hei Arnde
van Lünen Im „Weinhaus zum roten

Löwen" hinter vollen Kannen.

Vom Thomator her galoppierte ein

einzelner Reiter durch die dunklen

Gassen, zügelte vor dem Gasthause
auf dem Kolke sein Pferd, sprang
ab, trieb es mit einem Handschlag in

den Stall und stand schon in der

Wirtsstube, von den jungen Leuten

umringt und lärmend begrüßt. Hier

fand er Jost Ulmecke und seine

Freunde, denen die Vornehmheit des

.
Roten Löwen nicht behagte, Kerle,

die, bei Gott, nicht minder wogen,

als Ratsherren und Offiziere, wenn

es auf Kraft und Mut des Einzelnen

ankam.

Rembert van Dael, der über Er-

witte aus Lippstadt zurückgekehrt
war, wohin er Botschaft gebracht

hatte, saß auf dem klobigen Tisch

unter der Laterne und hatte Mühe,
sich der Flut von Fragen und der

vollen Krüge, die man ihm zuschob,

zu erwehren.

Erst sollen sie ihm Zeit lassen,

sich einmal übers Maul zu wischen,

sagte er lachend. Er hätte viel ge-

sehen, zwischen Lippstadt und Soest

zündeten sie ein Lagerfeuer am an-

deren an. Vom Hellwege abgedrängt
wäre er plötzlich in das Lager der

Ruthener geraten, doch sein Gaul

hätte ausgegriffen, das den Leuten

die Suppenkessel um die Ohren ge-

flogen wären. Den Hauptspaß aber

hätte es in Erwitte gegeben, wo sie

den dicken Turm noch immer hielten.

Da hätten die Kölnischen ihr Ge-
schütz herangefahren und Dietrich

van Moers wäre eigens herbeigerit-
ten, um die Beschießung zu sehen.

Wie nun die ersten Kugeln gegen
die stubendicken Mauern klatschten,
ohne daß auch nur ein Stein vom

andern rückte, da wäre Trippenme-
kers Jasper mit einem großen Tuch

aus dem Tor getreten, hätte es auf

eine Stange getan und die Stellen
der Mauer abgewischt, wo die kölni-

schen Geschosse aufgeschlagen wa-

ren. Den Erzbischof hätte vor Wut

beinahe der Schlag gerührt, und dann

wären s«c mit dem Geschütz gegen
Geseke hin angerückt.

Da dröhnte der Kolk wie von ei-

nem Beben unter dem Gelächter, das

aber schnell verrann, als Rembert

van Dael fragte, was es denn nun

in der Stadt gäbe. Jost Ulmecke er-

zählte von ihren Sorgen, während

die anderen auf den Reiter blickten,
der das Lachen nicht aus den Mund-

winkeln verlor. Morgen sei Wal-

purgistag und rings um die Stadt
sei alle« Holz für die Befestigungen
geschlagen oder vom Feinde in
Sturmgerät verwandelt. Nun, rief

Rombert van Dael und sprang vom

Tische, solange diese Mauern stün-

den, hätten sich die Soester ihren
Maibaum aus dem Arnsberger Walde
geholt, das sei ihr verbrieftes Recht.
Die Kolnischen würden ihn wohl

nicht an das Tor bringen, also wäre

es Zeit, sich auf den Weg zu ma-

chen.

Doch vor Mitternacht hielt die

spärliche Reiterschar am Tore, das

d e Wache nicht öffnen wollte. Vom

Wall herab ermahnte man zur Ver-

nunft, sie sollten umkehren, es wäre

Wahnsinn, eines Maibaumes wegen
zwölf junge Leben aufs Spiel zu

setzen, man müsse den Rat benach-

richtigen. Es wurde ihnen zurückge-
rufen, sie sollten den roten Löwen

nur schlafen lassen und sich selbst
die Decke über die Ohren ziehen.

Im übrigen solle man aber besorgt
sein, daß die Musikanten gut ausge-

schlafen wären, wenn der Maibaum

erst auf dem Markte stünde. Und

schon zwängten sich die Pferde

durch den schmalen Spalt, der ihnen

freigegeben wurde.

Am Morgen lief die Kunde von

dem Unternehmen durch die ganze
Stadt. Jost Ulmecke und Rembert

ivan Dael hatten in ruhigen Zeiten

schon genug von sich reden ge-

macht, aber dies hier, mitten durch

die feindlichen Lager nach einem

Maibaum auszureiten, war doch ge-
gen alle Vernunft. Und obgleich
man diesen Kerlen schon allerlei

zutrauen konnte, wurden doch schon

Stimmen laut, die sie verloren ga-

ben. Als schließlich von den Mauern
und Türmen her noch immer nichts

zu entdecken war, was der Hoffnung
auf einen glücklichen Ausgang neue

Nahrung hätte geben können, kam

eine Bedrückung über die Stadt. Die

in ihrer Tollkühnheit dem Schicksal

ihren Malbaum abtrotzen wollten,
hatten nun erreicht, daß Sorge war,

wo sie der Fröhlichkeit die Stube

zu bereiten dachten. Der Abend

kam, und das Madchen, das dem

Jost Ulmecke versprochen war, lief

wie irr von Wache zu Wache, doch

keiner konnte ihr einen Trost geben-
Als sie sich in der Nacht vom Wall

in das Wasser der Gräfte stürzen

wollte, riß ein Hauptmann sie am

Rock zurück, und da er anderen

Dienst zu versehen hatte, als ein

Mädchen zu behüten, sperrte er sie

kurzerhand in einen Turm.

Als dann in goldenem Frühlicht

der Maimorgen anbrach, und aus

den Gärten stieg zauberisch der

Atem des jungen Frühlings, da hat-

ten auch d;e letzten, die in der

Nacht noch hoch herzureden wußten,

„Jost Ulmecke und der van Daelen,
die ritten nicht aus, um sich fangen
zu lassen", ihre Zuversicht verloren.

Um die Mittagsstunde aber brachte

ein Alarmruf der Wache vom Ul-

richertor Bewegung in die Stadt.

Über die Paulifeldmark her wehte

der Wind schwarze Rauchschwaden,

da brannten wohl die letzten Ge-

höfte von Hiddingsen ab, und es war

größte Wachsamkeit geboten,- denn

wo das feindliche Lager in Bewe-

gung geriet, da war mit Sicherheit

ein neuer Angriff zu erwarten. Eine

Stunde später etwa gab es neuen

Alarm: auf der Straße von Hidding-
sen her Waren gewaltige Staubwolken
zu erkennen, und bald wurden auch

Reitermengen gemeldet, die sich im

I schnellen Ritt näherten. Die Ge-

I schütze wurden geladen, die Wälle
1 waren dicht besetzt, der Feind

mochte anrücken. Und wirklich sab.

man den Zug sich auflösen und in

lockeren Reihen über die Felder her-

anstürmen, und wie die Kanoniere

schon die Rohre auf die dunklen

Flecke, die unter den Staubwolken

hinjagten, richten wollten, stutzten

sie, traten an den Rand des Walles,

vorgeneigt und mit den Händen die

Augen beschattend, und dann lief

eine Welle von Unruhe und erstaun-

ten Rufen von Mann zu Mann. Das

waren nicht nur Pferde, die da ge-

laufen kamen, da waren auch Rin-

der, Schafe und Schweine in Men-

gen zu sehen, und die Pferde wnran

ohne Reiter. Dahinter aber kam

dunkel ein Troß in geschlossenem
Trab. Aus ihm löste sich r n ein-

zelner Reiter und jagte auf das Tor

zu, und ehe er noch Einlaß fordern

konnte, hatten sie ihn schon er-

kannt und rissen die Torflügel auf,
und inmitten der hereindrängenden

Herde ritt lachend und winkend Jost

Ulmecke. Dann kam der Troß, und

drei Reiterpaare hintereinander tru-

gen einen großen Tannenbaum zwi-

schen sich.

Als sit das Tor wieder verram-

melt hatten, war die Herde fichon

auf den Markt getrieben, alles Volk

war zusammengelaufen, alle Türen

wurden aufgestoßen. Nun, wo die

Besorgnis plötzlich von den Gemü-

tern genommen war, schnellten Freu-

de und Maienlust um so stärker

empor, und für kurze Zeit nur wurde

es stille, als Jost Ulmerke und Rem-

bert van Dael abgesessen waren und

auf den Rat zugingen, ihre Meldung
zu machen. Sie hätten auf der Su-

che nach einem Maibnum, der ihrer

lieben Stadt würdig wäre, ein wenig
den Weg verfehlt, wären bei Neheim

über die Ruhr gegangen, hätten die

festen Burgen Brockhausen und

Varnhagen und deren Dörfer über-

rumpelt, und nun wohlbehal-

ten wieder angelangt mit 160 Pfer-

den, 600 Kühen, dazu einer statt-

lichen Anzahl von Schafen, Ziegen
und Schweinen und e'nem Maibaum.

Sie konnten ihre Rede nicht zu Ende

bringen und die Antwort des Rates

mußte ungesprochen bleiben, so

brandete der Jubel auf. Schon war

das Loch gegraben, um den Mai-

baum aufzurichten, Frauen und Mäd-

chen trugen Bänder und Ketten her-

bei, ihn zu schmücken, der nun

leuchtend in der prallen Sonne

stand, da kamen schon die ersten

Musikanten mit ihren Instrumenten

zurück.

Einmal noch gelang es dem Bür-

germeister mit dem Ansehen seiner

Person den Lärm zu durchbrechen:

der erste Tanz gebühre den wackren

Maireitern mit ihren Mädchen. Und

wie sich Jost Ulmecke suchend um-

schaute, da fiel dem Rate ein, daß
seine Allerliebste noch im Turme

saß, und vom Rate her zu den Offi-

zieren, und von diesen her ü,er al-

les Volk auf dem Markte lief ein

Erschrecken, das sich in ein Lachen

auflöste, als danach der Hauptmann
mit seiner Gefangenen an der Hand
atemlos herbeigelaufen kam, und

Jost Ulmecke sein Mädchen auffing
und sie in einen Tanz riß, daß ihr die

Tränen von den Backen flogen.
Einen fröhlicheren Tanz und einen

helleren Jubel unter dem Maibaum

Ihatte die Stadt nie gesehen.

Aufn.: DZ-Berkls

Au. der Ausstellung im Kun*tealon „Sinta" in Rin

Eduards Sidrabs: Bäuerin

EinBrief

Mozart an seine Braut Konstanze Weber

Dresden, 13. April 1789

Um 7 Uhr früh.

Liebstes bestes Weibchen!

Liebstes Weibchen, hätte Ich doch

auch schon einen Brief von Dir!

Wenn ich Dir alles erzählen wollte,

was ich mit Deinem lieben Porträt

anfange, würdest Du wohl oft lachen.

Zum Beispiel wenn ich es aus sei-

nem Arrest herausnehme! so sage:

grüß dich Gott Stnnzerl!
— grüß dich

Gott Spitzbub — Krallerballer —

Spitzignas — Bagatellerl — schluck

und druck! — und wenn ich es wie-

der hineinthue, so lasse ich es so

nach und nach h nunterrutschen, und

sage immer Nu —
Nu — Nu — Nu! aber

mit dem gewissen Nachdruck, den die-

ses so vielbedeutende Wort erfordert

und bei dem letzten schnell: Gute

Nacht, Mauserl, schlaf gesundl —

Nun glaube ich so ziemlich, was

Dummes (für die Welt wenigstens)
hingeschrieben zu haben, für uns

aber, die wir uns so innig lieben, ist

es gerade nicht dumm. Heute ist der

sechste Tag, daß ich von Dir weg bin,

und bei Gott mir scheint es schon ein

Jahr zu sein. Du wirst wohl oft Mü-

he haben, meinen Brief zu lesen, weil

ich in Eile und folglich etwas

schlecht schreibe. Adieu liebe ein-

zige — der Wagen ist da — da heißt

es nicht brav und der Wagen ist

auch schon da — sondern — male.

Lebe wohl und Hebe mich ewig so

wie ich Dich) ich küsse Dich millio-

nenmal auf das zärtlichste und bin

Gatte. W. A. Mozart
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Aber das ist noch lange nicht

alles, das Wichtigste kommt jetzt

erst: auf einmal stehen zwei Gen-

darmen, ein großer dürrer und ein

kleiner dicker, mit aufgepflanzten Ba-

jonetten hinter den drei Stehkragen-
touristen, und diese zwei Gendarmen

tragen, wenn auch keine richtige, so

doch eine Art Pickelhaube und fordern

die drei Touristen auf, sofort wieder

über die Grenze zurückzugehen, aber

sofort.

„Erlauben Sie," braust der jüngste

von den drei Herren auf, „gestatten
Sie, wir befinden uns doch auf einem

öffentlichen, einem markierten Wegl"

Der kleine dicke Gendarm legt sei-

nen Kopf schief, er mißtraut diesem

knappen, scharfen Hochdeutsch aus

tiefstem Herzen, er sagt mit tiefer,

aber herzlicher Stimme: „Geht mich

gar nix an. Wir habnunsem Befehl,

Sie müssen zurück."

„Wissen Sie, daß das reine Willkür

ist? Wir fügen uns der Gewalt, aber

wir legen Verwahrung ein."

Der lange dürre Gendarm nimmt

schon die Rucksäcke der Touristen:

„Legen S' ein, was S' wollen, aber

gehen S."

„Wir gehen! Wir werden um nicht

streiten. Aber wir werden dafür sor-

gen, daß die Öffentlichkeit erfahrt, wie

man deutsche Staatsbürger in Öster-

reich zu behandeln wagt"

„Meine Herren," warnt der kurze

Dicke die noch immer protestierenden
Touristen, „redn S' net lang, sonst

müßt i Sie wirklich verhaften. Dann

hätt i und Sie nur Schererein."

Die Gendarmen führen die drei mur-

renden Touristen gegen die Grenze ab,

die kropfete Nandl erscheint unter der

Tür, schlägt die Hände zusammen und

schüttelt den Kopf. So treiben es die

Gendarmen hier nun schon seit einem

Monat. Tag für Tag werden ein paar

Touristen festgenommen, Tag für Tag
kommen die Jäger vorbei mit den

Farbtöpfen auf dem Rücken, die den

Auftrag haben, alles, was zur Jagd
des Thronfolgers gehört, abzugehen
und alle Markierungen mit grauer
Farbe so zu überstreichen, daß man

keine mehr erkennt. Neben jedem
Steinmandl wird ein Verbotsmnndl

hingesetzt, worauf steht, daß der Ab-

stieg in das Blfihnbachtal bei streng-
ster Strafe untersagt ist, Alm um Alm

kault der Este auf —
oder besser,

drückt sie den Bauern zu einem

Schundpreis ab, damit sie der Alpen-
verein nicht bekommt, und wo der

Este sitzt, dort darf sich kein Tourist

mehr blicken lassen. Er hat sich von

den Pionierzügen der benachbarten

Garnisonen eine Straße durch die

Bluntau auf das Joch bauen lassen,

aber er hat den Leuten keine Zulage

gegeben und hat so lange getrieben
und gehetzt, bis die Leute marodiert

haben. Die Touristen haben wenig-
stens Geld dagelassen, aber die Gen-

darmen, die nun Tag und Nacht das

ganze Gebiet abstreifen, sind selbst

arme Teufel, an denen kann

ken Mensch was verdienen. Ein

Handwerksbursche aus Bayern, der

hier oben durchwollte und der sich

vor den Gendarmen in den Latschen

verkrochen hatte, wäre von ihnen auf

ein Haar erschossen worden. Und hät-

te sich die kropfete Nandl seiner er-

barmt und ihm einen Schluck Milch

gegeben, sie wäre hinausgeflogen und

hatte ihr Brot verloren.

Vier Autos fuhren von Golling an

der Salzach durch die Bluntau, sie

fahren schnell, denn wo ein Gadern

ist, steht ein Gendarm, der das Türl

sperrangelweit aufreißt. Der Schatten

des Hagengebirges liegt noch Aber

dem schmalen Tal. Auf oinm.il bie-gt
ganz unerwartet aus einem Waldweg
ein huchheladener Heuwagen in die

schmnle Jochstraße ein und der Chauf-

feur des ersten Autos kann seinen

Wagen nur knapp vor den zurflck-
scheuenden Pferden zum Stehen brin-

gen. Erzherzog Franz Ferdinand, in

Jägertracht, erhebt »ich ein wenig von

seinem Sitz und schreit, rot vor Zorn,
der Bauer möge doch mit seiner Dreck-

fuhre in den Straßengraben auswei-

chen. De Herzogin Hohenberg, gleich-
falls im Jagdkostüm, legt ihrem Ge-

mahl beschwichtigend die Hand auf

den Arm.

Der alte Bauer zieht langsam die Zü-

gel an, schlingt sie um die Wagenlei-
ter, bremst ein und tritt, seinen spek-
kigen Filz nur etwas rückend, an den

Schlag des Autosi auf dieser Straße,

sagt er ganz ruhig mit seinen tief-

liegenden, rotgeränderten Augen den
Erzherzog anblickend, könne immer

nur einer fahren, die kaiserliche Ho-
heit fahre zur Jagd, er aber, ein armer

Bauer, komme von der Arbeit; und in

den Straßengraben werfen, das lasse

er seinen Wagen schon gar nicht, In

den Straßengraben geworfen gehöre
etwa« ganz anderes. Er sei hier schon

solang er denken könne daheim, sein

Vater und sein Großvater auch, schon

lange, bevor die Soldaten da die Stra-

ße auf das Joch gebaut hätten, dort

drüben, hinter dem Wald, seien seine

Wiesen und das Heu müsse eingeführt
werden, solang das Wetter halte.

Franz Ferdinand ballt die Fäuste, er

stößt hervor, wer hier den Dienst

habe, dem Manne wolle er lehren, was

Ordnung he'ße und wie ein Weg ab-

zusperren sei, dem wolle er das zei-

gen. Die Herzogin versucht ihren Ge-

mahl zu begütigen, sie liebkost se'ne

geballte Faust, aber seine Zornesadern

an der Stirn schwellen noch dicker an:

~Weg mit dem Wagenl Wegl Aber

sogleich!"

Der Bauer schiebt sich den Hut aus

der Stirn und wischt sich mit dem Är-

mel den Schweiß ab, den ihm seine

lange Rede herausgepreßt hat, tritt

dann wieder zu seinen Pferden und

klopft den beiden jungen Füchsen, die
mit großen Augen ängstlich nach dem

ratternden Motor starren, die glänzen-
den Hälse. Die Herren der Begleitung
laufen aus den hintern Wagen nach
vorne und packen die Heufuhre an.

Nun keuchen auch zwei kalkweiße
Gendarmen heran, die sich schon in

das tiefste Ungarn versetzt sehen, und

greifen zu. Der Erzherzog sitzt mit

zuckendem Gesicht im Auto, er hätte

dieses Schwein von einem Bauern im

ersten Zorn am liebsten an den näch-

sten Baum gehenkt. Der Bauer vorn

bei seinen Pferden kümmert sich nicht

drum, was die Herren mit der Fuhre

machen, er hat die Zugstränge los-

gemacht und kommt, die beiden Füch-

se am Zügel, näher zum Auto; er sieht

die kochende Wut des Erzherzogs, er

will ihm ein wenig zureden und ihn

beruhigen: spater habe ei auf den

Feldern zu tun. man müsse das schöne
Wetter ausnützen.

„Maul halten!" brüllt der Erzherzog
den Alten an, „mithelfen, damit wir
weiterkommen. Verdammtes Kaffee-
hausl"

Nun ist an der Wegbiegung aller-

hand Volk zusammengelaufen, Bauern
und Treiber, die an den Lappenschnü-
ren gearbeitet haben, Weiber und Dir-

nen, dieEssen für ihre Männer tragen.
Sie sehen den Erzherzog mit runden

Augen an, grüßen verlegen und lin-
kisch das hohe Paar und können
kaum ein Grinsen unterdrücken, wie
sie die feinen Herren und die Gendar-
men da an der hochgeladenen Fuhre
zerren und rücken sehen. Erst Gen-

darmen und Jager müssen diese dum-

men Gaffer antreiben, ein wenig mit-

zuhelfen. Die Treiber krempeln sich

die Ärmel hoch, spuckeu sich in die
Hände, fassen an — ho — ruck! und

schon fliegt der ächzende Wagen in

den Straßengraben. Der Chauffeur
hat wieder seinen Platz eingenommen,
die Herren steigen schimpfend in ihre
Wagen, sie machsn sich alle auf ein

heftiges Donnerwetter gefaßt.
Nun schieben sich die ratternden

Autos langsam an den sich scheu zu-

sammendrängenden Pferden vorbei,
die Bauern und die Jäger ziehen lang-
sam die Hüte, die Gendarmen fahren
mit der Faust den Gewehrriemen her-

unter und schlagen krachend an den
Kolben, die Herzogin nickt, lächelt
und dankt freundlich nach allen Sei-

ten, der Erzherzog schaut nicht nach

rechts und nicht nach links, er starrt
mit weitaufgerissenen großen blauen

Augen vor sich hin ins Leere.

(Fortsetzung folgt)
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Sparsinn -Vertrauen

Eröffnung der Zweigstelle derSparkasse Lettgallen In Bolwa

Bolwa, 5. April
In Bolwa fand die Eröffnung der

Zweigstelle der Sparkasse Lettgallen
durch den Gebietskommissar, Kreis-
leiter Riecken, statt.

Ein größerer Kreis von Vertretern

dor Wehrmacht, der öffentlichen deut-
schen Dien?t*-fellen und der lettischen

Selbstverwaltung hatte sich in der

hierfür neu eingerichteten Arbeitsstel-
le eingefunden, um der Gründung die-

ser für die Wirtschaft der Stadt und

des Umkreises wichtigen Zweigstelle
beizuwohnen.

Der Gebietskommissar verwies In

seiner Ansprache auf die Bedeutung
des Sparens im Hinblick auf die kom-

mende bei der allgemei-
nen Wiedererstarkung der Wirtschaft,
und den d«nn notwendigen Mitteln.
Das Geld, als das Blut der Wirtschaft,
darf aber nicht ruhen, sondern muß

auch jetzt schon arbeiten und in Um-

lauf gesetzt werden. Dabei wertete

der Gebietskommissar den Sparsinn

besonders als Ausdruck des Vertrau-

ens auf die Zukunft und den Willen,

plenvoll künftige Arbeit vorzuberei-

ten.

Nach der Eröffnung der Karse, die

bereits nach den am ersten Tage ein-

laufenden Geldern im Wirtschaftsle-

ben von Bolwa e:n wichtiger Faktor

zu werden verspricht, nahm der Ge-

bietskommissar an der Musterung

junger Leute teil und konnte sich auch

davon überzeugen, daß auch hier, wie

im ganzen Kreise Abrehnen, die Mel-

dungen zur deutschen Wehrmacht und

zur Legion ein sehr gutes Ergebnis ge-

zeitigt haben. Im Anschluß besich-

tigte der Gebietskommiss >r das gut

eingerichtete städtische Krankenhaus

und andere städtische Institutionen.

Auf der Rückfahrt überzeugte* si'-h

der Gebietskommissar in Marlenhau-

sen, Abrehnen. und anderen

Stellen vom Stande der Vorbereitun-

gen für die Frühlahrsarbeiten, dem

Holzeinschlag und der Neueinteilung

von Arbeitskräften.

Das ganze Gebiet steht unter dem

Zeichen der neu beginnenden Früh-

jahrs-Feldbestellung.

Kampf dem roten Hahn

Big«, 5. April
ZwaT sind die Wagen und die Geräte

der Rigaer Feuerwehr nicht neu, wie

sollten sie auch, wo die Bolschewisten
fleh zu ihrer überstürzten Flucht der
besten Wagen bemächtigten und die

Einrichtungen beschädigten, soviel sie
nur konnten. Was aber als Ausgleich
sofort auffällt, das ist die straffe Hal-

tung aller Männer und die Ordnung,
die in den Werkstätten, auf den Bu-

den, in den Schuppen herrscht. Und
das ist schließlich keine Nebensache.

Der Kommandeurführt uns zunächst

durch die Werkstätten. Sie sind nicht

groß, aber In ihnen arbeiten tüchtige
Fachleute und sie wissen, aus alten

geschenkten Motoren, aufgelesenen
Chassis und eigenem alten Material,

wie sie verschiedentlich bewiesen,

durchaus brauchbare Wagen zusam-

menzubauen. Da wird gedreht, ge-

feilt, gesägt, Motoren werden ausein-

andergenommen, Teile umgebaut, ja,
ganz neue Dinge erfunden. So ist z. B.

der von uns abgebildete Hebewagen,

zum Flottmachen umgekippter Wagen
oder gefallener Pferde, eigenes Fa-

brikat: der Kommandeur hat ihn ge-
zeichnet und die Männer haben ihn

gebaut

In der Garage stehen neben alten

Fords auch ein Maybach und ein Ma-

girus. Der ganz besondere Stolz ist

der auch nach eigenen Angaben ge-

baute große Einsatzwagen. Er Ist m.t

einem starken Motor ausgerüstet und

birgt In seinen vielerlei Abteilungen
und Fächern alle nötigen Geräte; was

DZ.-Besuch bei der Rigaer Feuerwehr

ihn aber besonders beliebt macht, ist,

daß er eine verglaste Kabine hat, in

der die Männer während der Fahrt ge-
schützt sitzen können.

24 Stunden Dienst — 24 Stunden

Freizeit, das ist das Leben des Feuer-

wehrmannes. Sie haben große Unter-

künfte, wie in einer Kaserne, Bett steht

an Bett, glatt liegen die Decken dar-

auf, die Dielen sind gescheuert, die

Fenster blitzen. In der Küche rührt

der Koch seine Suppe um, die als

Kostzugabe sehr beliebt ist. Seine

Verpflegung bringt sich im übrigen je-
der von zu Hause mit. Jede Wache

hat ferner Unterhaltungsräume und

Duschgelegenheiten, manche einen

Turnsaal, —
für alles ist gesorgt. Auch

an Kleinigkeiten ist gedacht; Da es

nicht bekömmlich ist, die Auspuffgase

Aufn.: DZ-Berkis

in der Wagenhalle einzuatmen, leitet

man die Gase durch ein Rohr nach

draußen. Oder: Das Anziehen darf ja
nicht aufhalten, da hat rann als Ri-

gaer Patent für den dicken Pelzmantel

ein paar große Holzklammern erfun-

den, die den Mantel wie ein Lakai of-

fenlvalten, man steigt nur hinein und

sie lassen los. Für das Trocknen der

oft durchnäßten Kleider gibt es einen

besonderen Trockenraum. In der gut

ausgerüsteten Gerätekammer sieht es

so aufgeklart aus, wie Im Roof eines

Schiffes.

Die Hauptfeuerwache beherbergt
die Befehlsstelle, den Zentralnerv des

ganzen Unternehmens. Sie besteht

aus einem großen Schrank, der mit

Hunderten von Meldern in der Stadt

verbunden ist. Wenn er auch nicht

genz neu ist, so arbeitet er jedoch be-

reit« nach sehr sinnreichen Erfindun-

gen der Fifma Siemens. Es braucht

z. B. nicht befürchtet zu werden, daß

bei Beschädigung des Meldekabel-

netzes eine Feuernachricht nicht

durchkäme; eine im Prinzip verblüf-

fend einfacheSicherheitsschaltung gibt
das Signal dann einfach durch den

Erdboden, und die Meldung erreicht

den Schrank trotzdem. Zugleich gibt
es dann automatisch Alarm. Glocken

schrillen, die Männer eilen an ihre

Posten, die Zugführer warten fiebernd

auf den Einsatzbefehl, der ihnen mit-

tels Hausrohrpost genaueste Weisun-

gen erteilt Am Tage muß der Wagen
in 30 Sekunden das Tor verlassen,

nachts hat er eine Minute mehr zur

Verfügung. Wir sehen auf dem Hof

der Wache einen hohen Turm mit ei-

ner Antenne.* ~Ja," sagt bedauernd

der Kommandeur, „von dort sendeten

wir früher während der Fahrt an die

Wagen und leiteten sie, aber die Ein-

richtungen sind auch zerstört worden.

Nun, sie kommen mal wieder .. Zu

Nutz und Frommen wollen wir hier

gleich noch die Telephonnummer für

Feuermeldungen angeben: 3548.

Stolz führt uns derKommandeur als-

dann in seinen Unterrichtsraum. Es

wird größter Wert darauf gelegt, daß

die Männer nach den modernsten Ge-

sichtspunkten ausgebildet sind und

daß sie auch theoretisch ihr Handwerk

verstehen. Der Raum sieht aus wie

ein physikalisches oder chemisches

Laboratorium. Glasschränke an den

Wänden enthalten tausenderlei Mo-

delle: von der einfachsten Verschrau-

bung bis zur raffinierter! Brandbombe,

von Schraubenschlüsseln bis zum kom-

pliziertesten Tauchergerlt; große
Lehrtafeln ergänzen das Material. Das

rhemikalische Praktikum nebenan

sieht mit seinen zahllosen Flaschen,

Reagenzgläsern, Bunsenbrennern wie

eine Apotheke aus. Besonders ge-
schulte Fachleute unterrichten hier

ihre Kameraden.

Die Sonne scheint auf den sauberen

Hof der Wache, es ist gerade Mittag,

einige Männer sonnen sich und geben
exakt unseren Gruß zurück, als wir

vorbeigehen. Wir verabschieden uns

mit dem Gefühl: „Hier geht man un-

verzagten Mutes an einen neuen Auf-

bau nach dem Muster der deutschen

Feuerschutzpolizei; hier wirken Män-

ner, deren gesunde Dienstauffassung
mit dem „roten Hahn" schon fertig
wird. Tho.

Die Befehlsstelle. Von hier aus wird jeder Einsatz gelenkt

...und abends bunte Bühne!

Der Tag der Wehrmacht In Riga endete fröhlich und unterhalt-

sam mit zwei Bunten Abenden in beiden Soldatentheatern, bei de-

nen neben lettischen Künstlern auch viele Soldaten als künstle-

rische Akteure auftraten.

Riga, 5. April

Dem hohen Konsilium des „Magi-
schen Zirkels" sollte schon in aller-

nächster Zukunft vorgeschlagen wer-

den, daß Journalisten prinzipiell unter

die Zauberer aufgenommen werden

müßten. Nicht nur, well Journalisten

bekanntlich am besten die Gehelmnis-

se zu wahren wissen, sondern weil

hier auch rein praktisch-subjektive

Beweggründe mitspielen, nämlich:

Durch reine Zauberei dio gleichzeitige

Teilnahme an zwei Wehrmachtvor-

stellungen an einem einzigen „Bunten
Abend" bewerkstelligen und sich am

Tage der Wehrmacht vom Sdldaten-

tl eater I zum Soldatentheater II hin-

über und herüber zu materialisieren

zu können.

Freilich, diese „Zauberei" glückte
nicht ganz und mußte per pedes vor

sich gehen, dabei noch im Bewußt-

sein, in jedem Theater nur die Hälfte

gesehen und angehört und vieles nur

unvollständig begriffen zu haben;

etwa die Geheimtricki des Oberzau-

berer Udo Köhn, jenes Alleskonners

und Entfesselungskünstlers. Nur sollte

er in Zukunft, anstatt Stearinkerzen

in leere Metallröhren verschwinden

zu machen, lieber doch Wert auf das

Gegenteil legern dies würde eich be-

stimmt lohnen; das „amorhaft" wir-

kende Pfellwerfen aus dem Nichts

wirkte auf offener Bühne sehr früh-

lingsmäßig. Köhn hatte die Absicht,

seine Zauberei gleich erklären zu wol-

len, und das Publikum wäre ihm auch

darin gespannt gefolgt, wenn nicht

Rolf Wernicke auf seinem Klavier die

wichtigsten Stellen pianistisch über-

tüncht hätte, — was übrigens sehr

geschickt geschah, so daß man dem

Komponisten des „Golfstromes" auch

d'escn Foxtrott gerne verzieh. Wo

Gert Schumann die B-zugsstelle für

das Schmalz In seinem Tenorschmelz

entdeckt hat? „Das hat ka Göhle

gschribn" war so wienerisch gehal-

ten, daß selbst der frauliche Kater

aus der Tanzgruppe Wiegner zuse-

hends schmiegsamer wurde.

Heinz Erhart sprach jongliert ver-

blüffend mit ausgefeilten nud origi-

nellen Pointen in Selbstgesprächen

und Dialogen. Wer heute seine

Brille blinken sieht, erinnert sich an

damals, als er im lieben Riga bei

Neidner Noten verkaufte, eigene

Operettenlieder spielte und sehr un-

schuldig aussah! Inzwischen ist

Heinz Erhart ein großer Künstler ge-

worden in Text, Mimik, Betonung
und Komposition — ein Original!

Und kaum jemand merkt es ihm

mehr an, welch schwere Zelt eigener

Formsuche hinter ihm liegt.

Die fesche Maria Zeymite ist ge-

nau so an Loblieder wie

die Primaballerina Mirdza Grike, de-

ren Partner Jahnls Grauds ebenfalls

ausgezeichnet genannt sein will.

Ein Wehrmacht-Orchester begleitete

die in Richtung Frühling aufklingen-
den Soli und Duette von Grete

Schaffens und H. Dittmar, als ob min-

destens 10 vorherige Proben gewe-

Der fröhliche Abschluss des Tages der Wehrmacht in Riga

sen waren. Fred Ray jonglierte
sich die Sympathien seines Pu-

blikums zu — mit Geschick, Glück.

Schirmen, Tischen und S '.hlen.

Da — wie gesagt — die eingangs
erwähnte Zauberei im wesentlichen

nur per pedes vor sich ging, kann

über Rudi Grasl, C. Carsten, H.

Claus, A. Simonelt, W. Wesselkamp
und leider nur so viel be-

richtet werden, daß auch sie mit

starkem Beifall bedacht wurden.

X. P.

Echt

Ostland

"Spontane Gefühle sind echfe Ge-

fühle. Sie sind Überschwang der

Empfindung
— der Freude, der ka-

meradschaftlichen Verbundenheit,des

Dankes —, *le kommen aus dem

Herten und hnden direkt turn Her-

zen.
I" Wahrheit sind ihrer nur

Menschen fähig, die ihre Gefühle

nicht auf der Zunge tragen, die stolz

oder verschlossen, wortkarg oder

euch mißtrauisch sind, Menschen,

die sich mit der Herbheft der Land-

schaft, in der sie tu Hause sind, na-

turhaJt gesetzmäßig in Einklang be-

finden und dazu Ihre menschliche

Pr&gung vom Schicksal erhallen ha-

ben.

D/e Erkenntnis solcher naturhatter

Gesetzmäßigkeit und schicksalhafter

Prägung ist unerläßlich für ein har-

rwnisches Zusammenleben. Diese

rrkenntnls erwirbt niemand im flüch-

tigen Zusammentreffen, diese Er-

kenntnis brauchte seine gute Weile

und ehrliches Bemühen, erst recht,

wenn es sich um volkliche Begeg-

nung handelt. Denn die allerwenig-

sten sind Prototyp ihres Volkes, sie

sind Spielarten seines Charakters,

blanche menschliche Begegnung
führt deshalb fehl, wie Worte und

Dispute fehl führen können, und dann

entsteht auf dem unbebauten Feld

für volkliche Erkenntnis eine stark

verunkrautete Saat, bei der man zu-

weilen schließlich nicht mehr unter-

scheiden kann, was Unkraut ist, was

Seat.

Spontane Gefühle aber öffnen die

Herzen und den Blick zur Erkenntnis

blitzartig, im Guten wie im Bösen,
im Verstehen wie im Mißverstehen,
und spontane Gefühle können zu-

meist unendlich viel mehr aussagen,

als et Worte tu tun vermögen.
Am Tag der Wehrmacht in Riga

hat Gebielskommissar und komm.

Oberbürgermeister Wittrock 200 Ri-

gaer Hausbesitzern die Urkunde für

die Bigentumsrückgabe überreicht.

Der Gebietskommissar hat diesem

Ereignis aus Hertensbedürfnis heraus

einen festlichen Rahmen gegeben.
Er hat auf die Heiligkeit des Eigen-
tums, die In der nationalsozialisti-
schen Wirtschaftsauflassung veran-

kert Ist. er hat auf die Blutopler
der deutschen Soldaten hingewiesen,
die wie vor 23 Jahren wiederum Ihr

Leben für die Errettung dieser Stadt

eingesetzt und hingegeben haben,
und er hat aller Dank tusammen-

geiaßt in dem „Sieg Hell!" auf den
Führer, dem die Stadt auch die Wie-

derherstellung des Eigentums ver-
dankt.

Die Rede war verklungen, die Ur-
kunden verteilt, da meldete sich ei-

ner aus dem Kreise der Hausbesitzer
zum Wort. Er machte nicht viele

Worte, die recht zu wählen gewiß
nicht leicht Ist, um auszudrücken,
was Ihn und die anderen in diesem
Augenblick bewegte. Aber er ließ
tpontan den Vorschlag laut werden.
In dieser lestlichen Stunde dem Dank
Ausdruck zu geben durch eine Soen-
de für die Wehrmacht. Das Echo
dieses Vorschlages, den Dank In Tat
*u wandeln, war spontaner Bellall
bei den Zweihundert und spontane
Freude, wie sie Ihr der Gebfetskom-
■«•»w laut Ausdruck gab. Und die
emaekommene Summe von 3665
Mark, die doch gänzlich unvorberei-
tet auf eine Sammlung bar gespen-det wurde, beweist, daß die Hand
Gejeben hat, wie es die Herzen
sollten und bestimmten.

in diesem Augenblick haben wir
üns alle verstanden. Denn das war
Kein Lippenbekenntnis, das war
echt, weil es spontan war. Das

»chlug Brücken wischen den Her-
zen, das war der spontaner, echter
Dank.

Freistellung

von Arbeitskräften

Big«. 5. April
Im Verordnungsblatt RKO vom

1. 4. 1943 wird eine Verordnung des

Reichskommissars für das Ostland zur

Freistellung von Arbeitskräften und

Betriebsmitteln für den kriegswich-

tigen Einsatz veröffentlicht Danach

können iur Freistellung von Arbeits-

kräften und Betriebsmitteln für

kriegswich'iqen Einsatz Betriebe, Be-

triebsabteilungen und Betriebsmittel

stlllgeleqt, verlagert oder zusammen-

gelegt. Aufträge verlagert sowie die

Einstellung von bestimmten Tätig-

keiten angeordnet werden. Die Ge-

neralkommissare werden ermächtigt,

entsprechende Maßnahmen zu treffen.

Die Arbeitsverhältnisse der Arbelts-

kräfte, die In den stillzulegenden Be-

trieben beschäftigt sind, erlöschen mit

dem Zeitpunkt derStillegung. Ausnah-

men können zugelassen werden. Die

Generalknmmlssare sind berechtigt,

Vorschriften über die Gewähmng von

Beihilfen an Inhaber von Betrieben

zu erlassen, die nach der oben ge-

nannten Art zum Stillstand kommen.

Lohn für Landarbeiter

Rlq«, 5. April

Eine Verordnung zur Regelung der

Lohn- und Arbeitsbedingungen der

landwirtschaftlichen Arbeitskräfte ist

vom Re für das Ost-

land unter dem 30. März 1943 er-

lassen worden. Sie tritt am 1. 4.

104? in Kraft und gilt für die Gene-

ralbezirke Estland, Lettland und Li-

tauen und bezieht sich auf alle land-

wirtschaftliche Bezüge. In der Ver-

ordnung wird der allgemeine Inhalt

des Arbeitsvertrages, die Mitarbeit

der Ehefrauen von Deputanten. Ar-

beitszeit und Ruhep usen, Mehr-,

Sonntags- und Feiertaosarbeit, Woh-

nnnrr. Tierhaltung und Entlohnung ge-

regelt. In weiteren Paragraphen wer-

den Arkordarbelt, Prämien- und Lei-

stungszulagen, Urlaub usw. behan-

delt."

Karl Behtinschs Beisetzung
Riga, 5. April

Wenngleich das Rigaer Stadtmei-

sterturnier vom »chachlichen Stand-

punkt betrachtet einen bedeutenden

Erfolg für das lettische Schachleben

darstellte, so stand sein Abschluß

unter dem Schatten des Todes, der

den hervorragenden lettischen Schach-

meister Karl Behtinsch zu sich ge-

rufen hat. Daher verlief die Preis-

verteilung am Sonntagnachmittag
durch Th. Melngailis ernst. An-
schließend begaben sich samtliche

Teilnehmer zum Friedhof, um Ihren

Mentor auf dem letzten Weg zu ge-

leiten. Am Grabe Karl Behtinschs,

der langjähriger verdienstvoller An-

gestellter der Rigaer Stadtverwal-

tung gewesen ist. sprach auch Bür-

germeister Dreimanis und schilderte
mit warmen Worten die mensch-

lichen Qualitäten und den unermüd-
lichen Arbeitseifer des 75jährlgen
zum Wohle der Stadt Riga. Sodann

legte der Leiter der Schachsektion

des lettischen Sportverbandes T.

Melngailis im Auftrage des lett<«chen

Sportführers Plume einen Kranz

nieder.

Zum Schluß sprach der neue Mei-
ster von Riga A. Strautmanis den tief

empfundenen Dank der jungen Ge»

neration für den Altmeister ans

A. Sz.

In Arbeit und Freude vereint
Kameradschaftsabend in der Schokoladenfabrik „Laima"

Riga, 5. April
In der Schokoladen- und Konfekt-

fabrik „Laims" zu Riga versammelten
sich nach abgeschlossenem Werktag
Arbeiter, Arbeiterinnen und Ange-
stellte, um geraeinsam einen den Zelt-
umständen angepaßten Kamerad-

schaftsabend zu verbringen. Frohe

entspannte Gesichter, denen man das

Außergewöhnliche der bevorstehen-

den Stunden — bildlich gesprochen—

schon von weitem ansah — lachten

einen bereits am Eingang zu dem

Festsaal an.

Der Abend begann mit einer solda-

tisch kurzen, gerade deshalb umso

einprägsameren Ansprache des Stabs-

chefs der Lettischen

Legion, Standartenführer Silgailis, der
auf die Notwendigkeit der gesteiger-
ten Leistung im totalen Krieg hinwies.

Der Direktor des Unternehmens,
Dzenls, unterstrich in seiner Rede, die

durch d»c Tat bewiesene Bereitschaft

der Arbeiter von „Laims", im Kampf

gegen den Bolschewismus alle Kräfte

einzuspannen. Nicht nur, daß sich an

Stelle von Männern, die bereits mit

der Waffe in der Hand an der Front

mitkämpfen oder sich mittlerweile zu

der Legion gemeldet haben, in selbst-

verständlicher Pflichterfüllung Frauen

eingesprungen wären und jetzt den

Dienst im Unternehmen tun, sondern

darüber hinaus haben Arbeiter und

Arbeiterinnen von „Laima" sich nach-

weislich bewährt bei verschiedenen

öffentlichen Arbeiten, wie z. B, bei

Feldarbeiten im vergangenen Jahr.

Doch nicht genug damit, innerhalb des

Werkes selbst ist der Wille zum un-

bedingten Aufbau dadurch zum Aus-

druck gekommen, daß verschiedentli-

che Vorschläge zur Verbesserung der

Produktion bzw. zur Steigerung der

Leiitung praktisch verwirklicht wer-

den konnten!

Direktor Dzenis nahm daraufhin die

Aushändigung von Auszeichnungen
an bewährte Arbeitskräfte seines Wer*
kes vor und dankte jedem der Aus-

gezeichneten in warmen Worten für
seinen Einsatz.

Es folgte ein musikalisches Pro-

gramm, das ausschließlich von Mit-

arbeitern des Werkes bestritten wur-

de. Man hörte sowohl gesangliche, als
auch pianistische Vorträge, Darbie-

tungen einer Geigenspielerin und sah

schließlich in kleidsamen Volkstrach-
ten vorgeführte Tänze. Reicher Bei-

fall dankte für die Mühe, die sich die
Einzelnen bei der Vorbereitung dieser

Darbietungen gegeben hatten, indem
sie zu den Vorbereitungen ihre heute

gewiß nur knapp bemessene Freizeit
irr Dienst der Kameradschaft gern
geopfert haben.

Den Abschluß der Veranstaltung
bildete ungezwungenes fröhliches Zu-

sammensein, das nicht zuletzt die vor-

bildliche Verbundenheit der Fabriks-

leitung mit den Arbeitern bzw. Arbei-
terinnen bewies.

In Arbelt wie in der Freude vereint
— das ist der Weg, um auch Im

Kriegseinsatz das „Dennoc*
"* ~* "
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Die Leistungen
der Ostarbeiter

Volkswirtschaft

Eine Untersuchung des

Arbeitswissenschaftlichen InstltuU

rp. Berlin, 5. April

Im Einvernehmen mit dem Reichs-

ministerium für Bewaffnung und Mu-

nition, dem Reichsministerium für die

besetzten Ostgebiete, dem Amt für

Arbeitseinsatz sowie den Fachämtern

der DAF führt das Arbeitswissen-

schaftliche Institut zur Zeit eine Un-

tersuchung zur „Erforschung der Ar-

beitseignung und Leistungsfähigkeit
von Ostarbeitern" in größerem Rah-

men durch. Noch können die Ergeb-
nisse dieser Untersuchung nicht mit-

geteilt werden. Die Bedeutung der

jetzt im Gange befindlichen Arbeit

aber liegt auf der Hand. Die deut-

sche Kriegswirtschaft ist gegenwärtig
ja das Sammelbecken aller im euro-

päischen Raum verfügbaren Arbeits-

kräfte. Das größte Kontingent da-

von stellen die aus den besetzten

Ostgebieten angeworbenen Arbeits-

kräfte, deren Bedeutung auch im Hin-

blick auf die künftige weitere wirt-

schaftliche Entwicklung des groß-

europäischen Raumes nicht geringer
werden dürfte. Dieser Ausländerein-

satz wird zu einer ökonomischen An-

gelegenheit insofern, als auch die

Frage nach der Rentabilität des Ein-

satzes gestellt werden muß. Dies

führt wieder zu einem Vergleich der

Leistungen, wie sie von dem am

gleichen Arbeitsplatz tätigen deut-

schen Gefolgschaftsmitglied erbracht

wurden und von einem Ostarbeiter

nun ersatzweise erreicht werden.

In den Wirtschafts- und Sozialbe-

Tichten des Arbeitswissenschaft-

lichen Instituts der DAF werden

soeben eingehende Ausführungen
über die Untersuchungsmethode ge-

macht, die bei diesem Leistungsver-
gleich angewendet werden wird. Je-

der Kräfteetnsatz, so schreibt das In-

stitut, muß mit einem gewissen
Nutzeffekt erfolgen, der üblicher-

weise die Gesamtleistungsziffer ni<-ht

sinken läßt. Zum anderen aber be-

deutet der Einsatz von minder lei-

stungsfähigen Arbeitskräften gleich-

zeitig einen Verlust an Wohnungs-,

Nahninqs- und Betreuungsaufwand,
der nicht gerechtfertigt werden kann.

Es ist daher naheliegend, daß sich

die für die Wirtschaftsführung ver-

antwortlichen Stellen eine Leistungs-
bilan? aufstellen müssen.

In der Beurteilung der Leistungs-

fähigkeit von Ostarbeitern findet man

nun im Gegensatz zu der eindeutigen

Charakterisierung der Arbeitskräfte

anderer Nationen sich stark wider-

sprechende Meinungen. Teils liegen

Angaben vor, daß die Ostarbeiter in

ihren Arbeitsleistungen um 20 bis

30** hinter denen der deutschen Ge-

folgschaftsmitglieder zurückstehen,

teils werden ihre Leistungen als

gleichwertig, manchmal auch als hö-

her bezeichnet. Solche Verschie-

denartigkeit der Meinungen aber, von

denen man nicht einmal weiß, ob sie

gefühlsmäßig zum Ausdruck ge-

bracht wurden oder ob sie auf exakt

feststellbaren Tatbeständen beruhen,

erfordern rasche Aufklärung. Daher

die Untersuchtina des Instituts.

Nach Abschluß der Leistungsunter-

suchung Ost sollen die Schätzungs-

werte sowohl auf der Einzelbeurtei-

lung als auch aus der Gruppenbeur-
tellunn einander geoenübergestellt
und ein einheitliches Bild aus beiden

erarbeitet werden. Dieses ist dann

noch mit den Feststellungen der ob-

jektiven Leistungsergebnisse und der

aus ihnen gewonnenen Rückschlüsse

zu vergleichen. Dann erst besteht

die Möglichkeit, einige vorsichtige
allgemeingültige Schlußurteile aus

der gesamten Untersuchung zu

ziehen, die etwa dahin ausmünden

könnten, daß sich angeben läßt, wie

hoch der wirkliche Ertrag ist, den die

Betriebe aus den Leistungen der

Ostarbeiter zu schöpfen vermögen,
für welche Tätigkeit diese oder jene

Gniope von Ostarbeitern verhältnis-

mäßig am tauglichsten erscheint,

welche klimatischen oder geologi-
schen Rücksichten man bei der Über-

führung von Ostarbeitern nach

Deutschland zweckmäßigerweise neh-1

men muß. welche Art der Behand-

lung? und Betreuung sich bei dieser,

welche sich bei "jener Gruppe emp-

fiehlt, und welche übrigen organi-

satorischen, ernährungstechnischen

usw. Momente man in Betracht

ziehen muß, um eine Entfaltung der

jeweils vorfindbaren willens- und

könnensmäßigen Leistungsfaktoren
der Ostarbeiter zu ermöglichen.

Der Einsatz der Ostarbeiter in der

deutschen Wirtschaft ist mehr als

ein Rechenproblem. Er wird zur Auf-

gabe einer besonderenArheitsführung

und Betreuung. Vom Einfühlunos-

vermögen und von der Geschicklich-

keit bei der Handhabung hängt es

ab, ob die für uns notwendige Lei-

stung sich freiwillig bis zur Grenze

der tragbaren Seibstbeanspruchung
der aus dem Ostraum eingesetzten

Arbeitnehmerentwickelt.

Arbeitsschutz ist kriegswichtig

« Reichsarbeitsministerium Berlin

Berlin, 5. April

Ware es zu verantworten, unter

Hinweis auf die ständige Gefährdung
der Soldaten vor dem Peind während
des Krieges auch die Anforderungen
an den Arbeitsschutz herabzusetzen?

Wer auf dem Gebiete des Arbeits-

schutzes tätig ist, erlebt es immer

wieder, daß derartige Meinungen in

mehr oder weniger deutlicher Form

geäußert werden. In einer solchen

Auffassung liegt jedoch eine völlige
Verkennung des Sinnes und Zweckes
des Arbeitsschutzes und seiner Er-

folge.

Wenn auch der Arbeitsschutz sei-

nen Ursprung im wesentlichen in

ethischen Beweggründen hat, so ist

er doch in gleichem Maße notwendig,
um die Leistungsfähigkeit der Schaf-

fenden und die Sicherheit der Betrie-

be zu erhalten. Am klarsten tritt dies
dort zu Tage, wo der Gefahrenschutz

notwendig ist, um größere Katastro-

phen zu verhüten, z. B. in der Spreng-
stoffindustrie und anderen explosions-
gefährdeten Betrieben, in denen ein

einzelner Unfall die Zerstörung der

gesamten Anlagen herbeiführen kann.

Daß der Schutz dieser kriegswichti-
gen Betriebe auch heute mit allen

Mitteln, insbesondere durch den sach-

kundigen Rat und die Aufsicht der

Arbeitsschutzbehörden, durchgeführt
werden muß, bedarf keiner weiteren

Begründung, und in manchen Fällen

wäre die Verwendung neuer Arbeits-

stoffe in der heutigen Ausdehnung
ohne die von der Gewerbeaufsicht

und den Berufsgenossenschaften aus-

gearbeiteten Schutzvorschriften über-

haupt unmöglich.

Aber auch die täglichen Einzelun-

fälle an Maschinen, beim Transport,
Gesundheitsschäden durch giftige Ga-

se oder Staub verursachen stets einen

nicht zu unterschätzenden Ausfall an

Menschen und Material und somit

eine Erzeugungsminderung und eine

Schwächung der Wehrkraft. Selbst

wenn für die durch einen Unfall aus-

gefallene Arbeitskraft sofort eine Er-

satzkraft gefunden wird, muß diese

zunächst angelernt werden. Hierdurch

geht wertvolle Zeit für die Erzeugung
verloren und die Ersatzkraft fehlt dort,
wo man sie hergeholt hat. Die Ver-

hütung eines Unfalles ist oft das glei-
che wie die Zuweisung einer neuen

Arbeitskraft, nur läßt sich die Lei-

stung des Arbeitsschutzes nicht zah-

lenmäßig nachweisen; aber trotzdem

ist sie vorhanden und ein wichtiger
Faktor zur Erhaltung unserer kriegs-

wichtigen Produktion. Beachtet man

weiterhin, daß durch Unfälle häufig

Maschinen beschädigt oder zerstört

werden und hierdurch die Erzeugung
empfindlich geschädigt wird, so zeigt
sich auch hier die kriegswichtige Be-

deutung des Arbeitsschutzes.

Wenn man die an den Maschinen

Beschäftigten schützt, so wird gleich-
zeitig in vielen Fällen die Arbeit er-

leichtert und die Möglichkeit gegeben,
das Arbeitstempo zu steigern. Zu den

gefährlichen Maschinen zählen z. B.

die Pressen und Stanzen. Diese waren

früher ungeschützt und ließen deshalb

nur eine geringe Zahl von Stößelnie-

dergängen und somit eine geringe Lei-

stung zu; bei höherer Leistung war

die Unfallgefahr zu groß. Durch Ver-

vollkommnung der Schutzvorrichtun-

gen wurde die Unfallgefahr auf ein

Mindestmaß herabgesetzt, dazu aber

auch die Leistung erheblich gestei-

gert. Ein Betrieb mit 700 Exzenter-

pressen hat die Erzeugung in vier

Jahren ausschließlich durch Schutz-

einrichtungen um 65 v. H. gesteigert.
Der gleiche Erfolg hätte nur durch

Aufstellung von 455 neuen. Maschinen

und durch die Einstellung der gleichen
Anzahl neuer Arbeiter erreicht wer-

den können. Auch an den Schleifma-

schinen, die heute in der Kriegser-

zeugung eine große Rolle spielen,
konnte eine erhebliche Mehrleistung

durch Erhöhung der Umfangsge-

schwindigkeit nur dank einer einge-
henden Unfallverhütungsarbeit durch-

geführt werden. Ebenso wären die ho-

hen Schnittgeschwindigkeiten unserer

Werkzeugmaschinen ohne den voll-

kommenen Schutz der Betriebe un-

denkbar.

Durch Schutzeinrichtungen wird

aber in vielen Fällen auch die Lei-

stungsfähigkeit des Menschen selbst

erhöht. Schon das Bewußtsein, an ei-

ner gut geschützten Maschine zu ar-

beiten, erhöht die Sicherheit der Ar-

beit und nimmt selbst den nicht ein-

gearbeiteten Gefolgschaftsmitgliedern
die Angst vor der Maschine. Es

braucht weiterhin nur an den Vorteil

einer ausreichenden natürlichen und

künstlichen Beleuchtung erinnert zu

werden. UngenügendeBeleuchtung er-

müdet das Auge, zwingt zu unnatür-

licher Zwangshaltung, senkt die Ar-

beitsbereitschaft und somit die Lei-

stung. Das gleiche gilt von schlechter

Entlüftung; gute Luft im Arbeitsraum

hebt die Arbeitsfreude, abgesehen da-

von, daß eine gute Staubabsaugung
in vielen Fällen auch die Maschinen

gegen die schmirgelnde Wirkung des

Staubes schützt und wertvollen Staub

wiedergewinnt. Daß ein ordnungs-
mäßiger Arbeitssitz nicht nur hygieni-
sche Vorteile bringt, sondern auch

auf den Arbeitserfolg günstig ein-

Schutz der Arbeitenden bedeutet gesteigerte Kriegserzeugung

VON MINISTERIALRAT DR. ING. KREMER

wirkt, ist heute Allgemeingut gewor-

den. Alle diese Maßnahmen, die im

Reich von den Gewerbeaufsichtsäm-

tern, den Berufsgenossenschaften, der

DAF und den Sicherheitsingenieuren

angesichts der stetigen Entwicklung

der Technik laufend erarbeitet und in

den Betrieben durchgeführt werden

müssen, dürfen auch während des

Krieges nicht vernachlässigt werden,

um entsprechend den erhöhten Anfor-

derungen Arbeitsausfälle noch mehr

als bisher zu verhindern und die Lei-

stung und den Arbeitserfolg noch

weiter zu steigern.

Selbstverständlich muß während des

Krieges jeder Beschäftigte auch hin-

sichtlich der Arbeitszeit seine ganze

Kraft einsetzen und der Gedanke ei-

nes kulturellen Höchstarbeitstages
muß zurückgestellt werden; jedoch
muß die Arbeitszeit auf die Dauer den

physischen Kräften des Menschen,

insbesondere der Frauen und Jugend-
lichen angepaßt werden. Deshalb be-

mühen sich die Gewerbeaufsichtsäm-

ter, die Betriebe bei der sinnvollen

Regelung der Arbeitszeit und der

Ruhepausen zu beraten, um eine dau-

ernde Höchstleistung zu sichern. Und

wenn die Gewerbeaufsichtsämter for-

dern, daß den Frauen, für die sie

ausnahmsweise Nachtarbeit genehmi-

gen, in der Pause eine warme Mahl

zeit verabreicht wird, so dient auch

dies der Erhaltung der Leistung; ha-

ben doch Versuche gezeigt, daß hier-

durch die Leistungsfähigkeit am

Schlüsse der Nachtschicht 10 bis 14

v. H. höher war.

Die verantwortungsvolle Durchfüh-

rung des Arbeitsschutzes ist umso

notwendiger, als mit Durchführung
der Verordnung über die Meldung
von Männern und Frauen für Auf-

gaben der Reichsverteidigung vom 27.

Januar 1943 viele Frauen und Mäd-

chen in die Betriebe strömen werden,

die wegen ihrer Unerfahrenheit eines

stärkeren Schutzes bedürfen als ihre

eingearbeiteten Arbeitskameradinnen.

Auch heute sind in den Betrieben be-

reits viele Frauen und Mütter tätig,
die trotz ihrer häuslichen Pflichten

ihren Beitrag zur baldigen Beendigung
des Krieges leisten. Für alle diese

Frauen gilt das über den Arbeits-

schutz Gesagte in besonderem Maße.

Gerade für sie muß während des Krie-

ges der Arbeitsschutz auf der vollen

Höhe gehalten werden, um ihre Lei-

stungsfähigkeit und Arbeitsfreude zu

sichern und ihren Arbeitserfolg zu

steigern. Und je mehr Anforderungen
der Arbeitseinsatz an das deutsche

Volk stellt, umso zielsicherer muß

der Schutz der Schaffenden in den

Betrieben durchgeführt werden.

Der Grosskredit dringt weiter vor

Eine Feststellung der Deutschen Bank

rp. Berlin, 5. April

Schon in den letzten Jahren hat sich

im deutschen Bankgeschäft der Groß-

kredit in wachsendem Maße in den

Vordergrund geschoben. Diese Ent-

wicklung hat im Jahre 1942 weitere

Fortschritte gemacht und dürfte sich

auch im laufenden Jahre im Zusam-

menhang mit der Zurückziehung der

Wehrmachtanzahlungen fortsetzen.

Einen interessanten Einblick in diese

Tendenzen des Vordringens der Groß-

kredite gewährt die Aufgliederung der

im Jahre 1942 bei der Deutschen Bank

neu in Anspruch genommenen bzw.

zugesagten Kredite, eine Aufgliede-

rung, die angesichts des Geschäfts-

urnfanges der Deutschen Bank auch

gesamtwirtschaftlich bemerkenswert

ist. Dabei ist allerdings voranzu-

schicken, daß der Begriff des Großkre-

dits nicht eindeutig festzulegen ist

und daß er auch für die verschiedenen

Sparten der Kreditinstitute unter-

schiedlich abgegrenzt werden dürfte.

An den Krediten von 100000 RM

und darüber (Großkredite), sieht man

bei der Deutschen Bank, daß sie im

Jahre 1942 sowohl absolut als auch

prozentual beträchtlich erweitert wur-

den, wobei die Steigerung bei den.

größten Krediten am stärksten gewe-

sen ist. Die Kredite über 5 Mill. RM

haben 1941 ihrer Summe nach 15,9%
der Gesamtkredite ausgemacht, 1942

dagegen 21,3%. Die Kredite von über

100 000 RM bis 500 000 RM sind von

24 auf 25,5% gestiegen, die Kredite

über 500 000 RM bis 1 000 000 RM von

7,2 auf 7,6%. Nur die Kredite über

1 Mill. RM bis 5 Mill. RM sind von

18,6 auf 14,4% geschrumpft. Bei allen

Größengruppen der Kredite bis zu

100 000 RM ist ein prozentualer Rück-

gang eingetreten.
Nimmt man die absoluten Ziffern,

so entfallen auf die Kredite von über

100 000 RM bis zu den Größtkrediten

1,29 Milliarden RM von zusammen

1,88 Milliarden RM neu in Anspruch

genommenen bzw. zugesagten Kredi-

ten, während es 1914 1,03 Milliarden

RM von insgesamt 1,57 Milliarden RM

gewesen sind. Der Anteil der Groß-

kredite an der Gesamtsumme der Kre-

dite ist im vergangenen Jahre von

65,8 auf 68,9% gestiegen.

Der Inflationsdruck in USA

Disziplinlosigkeit stört den Wirtschaftsablauf

Genf, 5. April

Der Wirtschaftskorrespondent des

„Manchester Guardian" berichtet

aus Washington, in USA-Bundesre-

gierungskreisen gebe man jetzt of-

fen — wenn auch nur privat — zu,

daß eine Inflation nicht verhindert

werden könne. Man hoffte zwar in

Washington, die Preissteigerung auf

einem Tempo halten zu können. Es

unterliege aber keinem Zweifel —

so erklärt der Korrespondent — daß

sich diese Hoffnung nicht erfüllen

lasse, es sei denn, daß der Bundes-

kongreß und die Bundesregierung
mehr Mut und Energie als bisher

zeigten, um sich gegen die ver-

schiedenen Gruppen mit Sonderinter-

essen durchzusetzen. Die Großagra-

rier würden durch den Krieg reich

und wollen daher verhindern, daß

für Agrarprodukte Richtpreise fest-

gesetzt werden. So komme es, daß

der Preis für manche Sorten Früh-

gemüse in den letzten Wochen um

100'/« gestiegen sei, und sich enorme

schwarze Markte gebildet hätten,

gegen die von Seiten der Regierung
nur langsam und schüchtern vorge

gegangen werde.

Ferner liege der Inflationsauftrieb

in der Forderung der Gewerkschaf-

ten, über die auf Grund der Ausfüh-

rungsverordnung zum Anti-Infla-

tionsgesetz bewilligten 15/* hinaus

v/eitere Lohnerhöhung zu bekommen.

Die Arbeiter wiesen auf die gestie-
genen Lebenshaltungskosten hin,

während die Regierung den Stand-

Punkt vertrete, daß die Arbeiter in-

folge Vollbeschäftigung und Über-

stunden mehr verdienen als im Frie-

den.

Auch das Bundessteuersystem ist

dem Korrespondenten zufolge für

die Inflanonserscheinungen in den

USA mit verantwortlich. Die gesamten
Bundessteuereinnahmen deckten nur

die Hälfte der Kriegskosten und man

habe sich nicht dazu aufgerafft, für

das lautende Jahr die Steuerein-
nahmen wesentlich zu erhöhen.

Tiotzdem habe der USA-Bürger fünf

Monate vorher sparen müssen, um

seine Einkommensteuer für 1943 im

März zu zahlen. Wenige Banken

aber seien bereit, Geld für Steuer-

zählungen zu leihen, weshalb zahl-

reiche USA-Bürger Privatleihanstal-

ten aufsuchen und phantastisch hohe
Zinsen zahlen müßten.

Geldmärkte

(Ohne Gewähr)

Berliner amtliche Notierung
von Geldsorten und Banknoten

5. 4.

Soverelgns Notiz f. 1 Stck. 20,38 20.46
20Fr -Stücke

m m „ 16,16 16,22
Gold-Dollars

„ M „ 4.185 4,205

Ägyptische 1 ägypt. Pfd. 4,39 4,41
Amerik.

»000—5 Doli. 1 Dollar
— —

Amerik.

2u. 1 Doli. 1 Dollar —
—

Argentinische 1 Pap.-Peso 0,44 0,46
Australische 1 austr. Pfd. 2,44 2.46

Belgische 100 Belga 39.92 4o!u8
Brasilianische 1 Conceiro 0.08 0.09
Brit.-Indische 100 Rupien 22,95 23!05
Bulgarische 100 Lewa 3,07 3,09
Dan., große 100 Kronen —

Dän 10 Krön.

u. darunter 100 Kronen 52,10 52,30
Engl., 10 Pfund

,u. darunter 1 engl. Pfd.
— _

Finnische 100 firm. M. 5,055 5,075
Französische 100 Frcs. 4,99 5,01

Holländische 100 Gulden 132,70 132,70
Italienische,

große 100 Lire — _

Italienische.
10 Lire 100 Lire 13,12 13,18

Kanadische 1 kanad. DolL 0,99 1.01
Kroatien 100 Kuna 4,99

Rumän ,Iooou.

neue500 Lei 100 Lei 1.66 1.68

Norw 50 Kr.

u. darunter 100 Kronen 56,89 57,11

Schwedische,
große 100 Kronen —

Schwed..soKr.

u darunter 100 Kronen 59,40 59,64

Schweizer,
gro*> 100 Pres. 57,83 58,07

Schweiz., 100

Fr.u. danint. 100 Pres. 57,83 58,07

Slowak., 20 Kt
u darunter 100 Kronen 8,58 8,6}

Südair. Un. 1 südafr Pfd. 4.39 4.41

Türkische 1 türk. Pfd. 1,91 1.93

Ungar.. 100 P.

u. darunter 100 Pengö 60,78 61,01
Serbien 100 Dinare 4.99 5,01

Berliner amtliche Devisenkurse

5. 4.

Kopenhagen 52.15 52,25
Sofia 3,047 3,053
London

—
—

Helsinki 5,06 5.07
Amsterdam 132,70 132,70

Rom 13,14 13.1«
Agram 4,995 5.005
Oslo 56,76 56.88

Lissabon 10,19 10,21
Paris

—
—

Bukarest — —

Stockholm 59,46 59,58
Zürich 57.89 58,01
New York —

—

Deutsche Verrechnungskurse
London 9,89 9,91

Pari» 4,995 5,005

Athen 2,058 2,062

Belgrad —
—

Melbourne 7,912 7,92*
Montreal 2,098 2,1M

Lägen haben

kurze Beine
Sowjetarbeiter erkennen

Deutschland

Berlin, 5. April
Die nationalsozialistischeParteikor-

respondenz veröffentlicht soeben ei-

nen Aufsatz des Generalbevollmäch-
tigten für den Arbeitseinsatz, Gaulei-
ter Sauekel, über den Einsatz der
iremdvöiklschen Arbeiter im Reirh.
Darin heißt es u. a.: „Zum Lobe der
ausländischen Arbeitskräfte muß ich
feststellen, daß sie mit Erlolg bestrebt
sind, dem Vorbild deutscher Arbeiter
und Arbeiterinnen nachzueifern, und
zufriedenstellende, fa zum Teil sehr
gute Leistungen vollbringen. Aus der

korrekten und vorbildlichen Betreu-

ung heraus sind die guten Leistungen
selbst jener ausländischen Arbeiter
und Arbeiterinnen zum Beispiel aus

den ehemaligen Sowjetgebieten er-

klärlich, die jahrzehntelang nur im
Haß gegen das nationalsozialistische
Deutschland erzogen worden sind.

Die Wahrheit überhaupt, daß viele
Millionen von Angehörigen leindlt-

eher Staaten derart zufriedenstellend
in Deutschland arbeiten, bedeutet ja
in Wirklichkeit deren schärfste Kritik
an ihren verbrecherischen sog. Staats-

männern, durch deren Schuld allein
diese Völker In den Krieg gegen das

deutsche Volk hineingetrieben wor-

den sind. Diese fremden schaffenden
Menschen haben nun das wirkliche

Deutschlandmit ihren eigenen Augen
gesehen und erlebt, haben hier so-

ziale wie gesundheitliche Einrichtun-

gen kennengelernt, von denen sie

z. B. in Sowjetrußland auch nicht im

entferntesten zu träumen gewagt hät-

ten. Sie haben zugleich aufs tiefste

empfunden, wie ungeheuerlich sie

durch die ihnen in ihrer Heimat jahr-

zehntelang vorgesetzte jüdisch-kapi-

talistische oder bolschewistische Agi-
tation irregeführt worden sind. So ist

es denn heute durchaus begreiflich,
daß Millionen von Angehörigen feind-

licher Staaten in deutschen Rüstungs-
betrieben mit Inbrunst für den Sieg
Deutschlands arbeiten, für den Sieg
Adolf Hitlers. Sie empfinden, sie ar-

beiten iür den Sieg der Gerechtigkeit
Denn Ihnen offenbart sich nun die un»

widerrufliche Wahrheit. Darum lei-

sten sie durch ihre Arbeit einen wert*

vollen Beitrag für den Sieg einer bes-

seren Welt und erweisen damit sich

selber und ihren eigenen Völkern den

größten Dienst.

Deutsch-türkischer Warenaustausch

gewährleistet
Istanbul. Gesandter Dr. Clodius hat«

te eine Besprechung mit dem türkischen

Wirtschaftsminister und eine weitere mit

dem Landwirtschaftsminister. Da der alte

deutsch-türkische Handelsvertrag am 31.

März abgelaufen ist, wurde ein Protokoll

unterzeichnet, das den weiteren Waren-

austausch bis Ende des Jahres gewährlei-
sten soll.

Dänemark —Norwegen

Kopenhagen. Am 1. April diese*

Jahres wurde, einer Mitteilung des Außen-

ministeriums zufolge, ein Abkommen un-

terzeichnet, das den dänisch-norwegischen
Handelsverkehr in der Zeit vom 1. April
bis 30. September 1943 regelt. Das Ab-

kommen sieht für diese Zeit eine Austurn

dänischer Waren nach Norwegen im Werte

von etwa 22 Millionen und eine Umfuhr

norwegischer Waren im Werte von rund

41 Millionen vor. Die dänischen Liefe-

rungen nach Norwegen bestehen vor allem

aus Lebensmitteln sowie aus Industrie-Er-

zeugnissen, Maschinen und medizinischen

Produkten. Bei den Lieferungen norwegi-
scher Waren an Dänemark handelt es sich

um Kunstdünger, Papier, Zellulose und

andere Rohstoffe für die dänische Industrie.

In Norwegen überall Akkordarbelt

Oslo. Wie die „Deutsche Zeitung ia

Norwegen" berichtet, wird Überall, wo es

möglich ist, Akkordarbeit eingeführt. All«

entgegenstehenden Bestimmungen in bis-

herigen Tarifen wurden aus diesem Grun-

de abgeändert.
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„Warum wir damals kommen mussten..."

(PK) Mit dichten Schneeschleiern

strich der kalte Wind vom Fjord her-

über. Er heulte und jodelte, wenn er

sich an den festen Häusern über-

schlug, er sang und pfiff beim Spiel

mit den zerzausten Birken, aber gleich-

mäßig auf- und abschwellend war sei-

ne Melodie dort, wo die Fläche frei

war und keine Häuser und Bäume

standen. Denn die schlichten brau-

nen und weissen Holzkreuze waren

ibm kein Hindernis . . .
Durch diese Reihen ging ein Soldat.

Hin und wieder blickte er auf die

Namen derer, die dort unter dem

Zeichen des Eisernen Kreuzes schlie-

fen. Und da liest er den Namen eines

früh Vollendeten, der an diesem Tage
24 Jahre alt geworden wäre. Behut-

sam iööt der Soldat das Papier von

einem kleinen Mooskissen und legt

es nieder in den weichen Schnee.

Dann blickt er auf und sieht die lange

Reihe weiter. Alle birgt das gleiche

weiße Laken. Die Gebirgsjäger und

Flieger, Matrosen und Grenadiere, die

mit Namen genannten und Namen-

losen.

Der Soldat war aber nicht allein auf

diesem Friedhof. Drüben, wo die Ge-

fallenen von der anderen Seite lagen,

die Fremdenlegionäre und Engländer,

«tand ein Mann in Zivil.

Der Soldat ging wieder zurück. Und

er entdeckte jenseits des Weges klei-

ne Namenstafeln mit den norwegi-

echen Farben. Darunter standen die

Worte: Falt for sitt Land — gefallen

für sein Land. Doch zu diesen führte

keine Fußspur durch den Schnee, kein

Kranz schmückte sie. Schon war bei

einigen dieser Kreuze die Schrift ver-

waschen, und doch lagen diese hier

nicht länger in der kühlen Erde als

jene auf der anderen Seite. Wie ver-

lorene Finger reckten sich die Kreuz-

«pltrcn au* dem hohen Schnee. Wäh-

rend der Soldüt zu diesen sah, be-

merkte er nicht, wie der andere von

den Kreuzen mit den fremdländischen
Namen wieder fortging. Am Frtedhofs-

ausgang liefen ihre Wege zusammen.

Überraicht, denn jeder glaubte sich
aHein, erblickten sie einander.

Den Deutschen überfiel ein Gefühl
der Bitterkeit, als er an die verlasse-
nen Gräber dachte . . . Und hier kam
ein Landsmann d.eser Toten. Doch
der Unwilleblieb unausgesprochen.
Hatte der Soldat denn überhaupt ein

Recht dazu? Konnte mit jedem Ge-
fallenen nicht allein das eigene Volk

sprechen? Und waren sie wirklich

vergessen?
Er wollte vorbei, als der Norweger

sich ihm zuwandte. Er schien etwas

auf dem Herzen zu haben, und da

sprach er es schon aus: . Ich war heute
das zweite Mal hier, und es wird

vielleicht das letzte Mal gewesen

sein. Im April 1940, als in Narvik
noch gekämpft wurde, stand ich hier

am Grabe eines lieben Kameraden.
Eine tiefe Traurigkeit war in mir, eine

dumpfe Ohnmacht, denn ich fand kei-

ne Antwort auf das Warum und Wo-

für. Schon damals stiegen in mir

Zweifel auf über den Sinn unseres

Kampfes gegen eure Gebirgsjäger und

Matrosen, aber, Sie werden das als

Soldat bestimmt verstehen, ich mußte

dem Befehl gehorchen. Und" — er

fügte es stiller hinzu — „ich glaubte
an den Sieg unserer englischen Ver-

bündeten".

Der Deutsche hatte ihm aufmerksam

zugehört und wollte eine befreiende

Antwort geben: „Nun sind schon drei
Jahre vergangen seitdem, und in

Ihnen hat eich der Sinn unseres

Kampfes doch klar genug heraus-

kristallisiert. Verstehen Sie nicht,

warum wir damals kommen mußten?"

Und plötzlich bricht es aus dem Nor-

wegpr hervor: „Ja, heute schon, aber

fühlt ihr denn nicht, wie Schande

Zum dritten Jahrestag der Besetzung Norwegens
brennt? Wie 64 uns grämt, von fal-

schen Freunden betrogen zu sein?
Unser Stolz war verwundet, er brauch-

te Zeit zur Heilung. Und diese habe
ich nun gehabt. Oder wollt ihr denn,
daß wir weniger stolz sind?" Da be-

gann der Soldat ihn zu verstehen.

Schweigend gehen beide weiter.

Ihre Füße treten In festgelaufene
Schispuren, die parallel zueinander in

die Stadt führen. Der junge Norweger
spricht weiter: . Aber ganz gesunden
kann unser Stolz erst dann, wenn die

Ehre wieder hergestellt ist. Ich habe

mich daher freiwillig zur Legion ge-
meldet und werde In der nächsten
Woche Soldat. Darum war ich heute

noch einmal auf dem Friedhof. Ich

bin zu den Gräbern der ehemaligen
Freunde gegangen, die uns ins Un-

glück stürzten. Zu ihnen kehre ich
nicht wieder zurück. Es war eine

Trennung für immer; denn nun stehe
ich auf der anderen Seite. Aber die

norwegischen und deutschen Griber
besuche ich dann, wenn ich von der

Front wiederkommen sollte
. .

."

In dem Deutschen stieg plötzlich ein

warmes Gefühl hoch, als er sagte:
..Du, da mußt Du mir mal schreiben,

wenn Du erst draußen bist". Er hatte

du gesagt und der junge Norweger
lachte befreit auf: „Dann mußt Du

mir aber noch Deine Feldpostnummer

geben!"
Eine junge Kameradschaft war ge-

schlossen worden, die später unten in

der Stadt ein fester Händedruck be-

siegelte. Eine Kameradschaft, die

ausging von jenen, die unter den

braunen und weissen Kreuzen liegen.
Der Deutsche aber wußte nun, daß

auch die anderen Gräber nicht verges-

sen warenj denn ihre Sprache hatte

jener Norweger verstanden, der nun

bereit war, eine klare Antwort zu

geben.
Kriegsberichter Dietrich Studier

Aufn.: ff-PK-Vae«-Sch.

Bei der Freiwilligen-Legion Plündern Im Osten. Nur wenige Schüsse

haben das Rohr de» Pak-QeBchütxes verlassen, dann muß erneut ein

Stellungswechsel vorgenommen werden. Schon wird das Geschütz aui das

neue Ziel eingerichtet

Europäischer Post- und Fernmeldeverein

Vereinheitlichung der Post- und Telegraphengebühren in Europa

Berlin, 5. April

Der Reichspcjstmintster veröffent-

licht im Reichsgesetzblatt die Wie-

ner Vereinbarungen vom Oktober

1942, die am 1. April in Kraft ge-

treten sind. Es handelt «ich zu-

nächst um das Übereinkommen über

den europäischen Post- und Fernmel-

deverein, der das Ziel hat, die einzel-

nen Dienstzweige im gegenseitigen
Post- und Fernmeldediertst zu ver-

bessern und zu vervollkommnen.

In Wien wird eine Geschäftsstelle

des Vereins errichtet, die unter der

Oberaufsicht der deutschen Postver-

waltung steht und den Verelnsver-

waltungen als Verbindungs-, Aus-

kunfts- und Beratungsstelle dient.

Dem Übereinkommen sind Albanien,

Dänemark, Deutschland, Finnland,

Italien, Kroatien, die Niederlande,

Norwegen, Rumänien, San Marino,
die Slowakei und Ungarn beigetre-
ten. Der Beitritt weiterer Post- und

Ferrunöldtverwaltungen des euro-

päischen oder benachbarten Raumes

kann jederzeit erfolgen.
D!e ersfen' praktischen Vereinba-

rungen auf Grund des Übereinkom-

mens sind in Vojlzugsordnungen nie-

dergelegt worden, die gleichfalls am

1 April inKraft getreten sind. In einer

Vollzugsordnung für den europa-

ischen Postdienst werden die Grund-

gebühren für gewöhnliche Briefe und

Postkarten festgesetzt. Sie stimmen

mit den entsprechenden innerdeut-

schen Gebühren überein. Die Ver-

einsverwaltungen verzichten gleich-
zeitig auf Landdurchgangsgebühren
für Briefposten, welche aus Vereins-

ländern herrühren.

Eine zweite Vollzugsordnung be-

trifft den europäischen Telegraphen-
dienst. Vom I. April an wird für

jedes vollbezahlte gewöhnliche Tele-

gramm aus dem Großdeutschen Reich

nach Albanien, Bulgarien, Dänemark,

Finnland, Italien, Kroatien, den Nie-

derlanden, Norwegen, Rumänien, der

Slowakei und Ungarn eine Einheits-

wortgebühr von 15 Pfennigen erho-

i ben.

Personenwechsel

in Spanien'
DZ. Madrid, 5. April

Unter dem Vorsitz des Staatschefs

haben in den letzten Tagen eine

Reihe von Konferenzen stattgefun-
den. Der Außenminister berichtete

über die neueste Entwicklung der in-

ternationalen Lage, in der Nordafri-

ka die besondere Aufmerksamkeit

des Rates in Anspruch nahm. Außer-

dem wurde ein großangelegterWech-

sei von Zivilgouverneuren und Gau-

leltern der Partei beschlossen. Man

rechnet vor allem mit Veränderungen

in Valencia, Murcia, Lugo, Salaman-

ca. Es handelt sich im wesentlichen

darum, zwischen Zivilgouverneuren
und Gäuleltern die Personalunion

herzustellen.

Tokio neu geordnet

DZ. Schanghai, 5. April

Nach umfangreichen Vorbereitun-

gen wurde jetzt die Verwaltung der

japanischen Hauptstadt Tokio In die

unmittelbare Obhut des Staates über-

nommen. Dadurch ist der bisher

reichlich komplizierte Verwaltungs-

apparat erheblich vereinfacht wor-

den. Das Nebeneinander der Be-

hörden von Tokio-Stadt und Tokio-

Provinz (die wiederum in Stadt und

Landkreis Tokio zerfiel) hat jetzt
mitsamt den dazu gehörigen Parla-

menten aufgehört zu existieren. Fort-

an steht an der Spitze des gesamten

Stadtwesens ein vom Innenminister

bestellter Gouverneur. Die verschie-

denen Parlamente werden durch ei-

nen einzigen Stadtrat Groß-Tokio ab-

gelöst, der an die tausend, von den

Bezirken entsandte Abgeordnete

zahlt.

Argentinien im Stich gelassen
Gespannte Wirtschaftsbeziehungen USA—Argentinien

DZ. Madrid, 5. April

Diö wirtschaftlichen Beziehungen
zwischen Argentinien und den Ver-

einigten Staaten spitzen sich zu. Ein

argentinischer Sachverständiger, der

soeben von einer Rundreise durch

die USA nach Buenos Aires zurück-

gekehrt ist, hat außer einer Reihe

von gouvernantenhaften amerikani-

schen Ratschlägen an die innere

Wirtschaftspolitik seines Landes den

Eindruck mitgebracht, daß die Aus-

fuhr der Vereinigten Staaten nach

Argentinien mit der Fortdauer des

Krieges noch weiter zurückgehen
würde. Das Madrider Morgenblatt
„Va" läßt sich aus Buenos Aires be-

richten, Argentinien brauche drin-

gend notwendig Eisen, Kohle, Ma-

schinen, Filmstreifen und Petroleum.

Die Vereinigten Staaten lieferten ihm

praktisch nichts von alledem.

Soeben habe die Presse von Bue-

nos Aires einen ausführlichen Appell
des demokratischen Repräsentanten-
haus-Mitgliedes für New York an

die Wnshingtoner Regierung veröf-

fentlicht, In dem die Aufhebung des

gesetzlichen Einfuhrverbotes für ar-

gentinisches Fleisch verlangt wurde.

Dieser Abgeordnete wolle von dem

von den Amerikanern als Grund für

die Beibehaltung des Verbote« vor»

geschützten Gespenst der Maul- und

Klauenseuche unter dem argentini-
schen Vieh nichts wissen und weis«

auf Meldungen über Unruhen in

verschiedenen Teilen der Vereinig-

ten Staaten wegen Fleischknappheit

hin.

Die argentinischen Blätter verzich-

teten auf Kommentare hierzu, ver-

spürten also wahrscheinlich kein

Bedürfnis, dem Verfasser des Appells
zu widersprechen, wenn dieser be-

hauptete, die nordamerikanische Hal-

tung mache die Argentinier wütend.

Was die Knappheit an Filmstreifen

anläge, so habe der USA-Botschafter

in Buenos Aires wohl mit dem größ-
ten Eifer sich bereit erklärt, für Ab-

hilfe zu sorgen. Inzwischen sei aber

die argentinische Filmindustrie genö-

tigt gewesen, Präsident Castillo von

ihren äußerst ernsten Schwierigkei-
ten zu unterrichten. Die Versuche,

Filmstreifen in Argentinien selbst

herzustellen, seien nicht ermutigend
ausgefallen. Auf diese Weise sei

nicht nur die wirtschaftliche Existenz

von Tausenden von Familien bedroht,
sondern auch das Hauptwerkzeug des

argentinischen Einflusses im spanisch

sprechenden Amerika werden den

Argentiniern genommen.

Schiffsraum immer knapper
Mehr und mehr spürt der Feind den U-Boot-Krieg

DZ. Buenos Aires, 5. April
Die Zuteilungen an Schiffsraumdurch

die englischen und USA-Schiffahrts-

behörden sind, durch die Verhältnisse

bedingt, nach wie vor äußerst gering,
selbst für wichtige Transporte. Dn*

hat ein weiteres Ansteigen einzelner

Frachtraten zur Folge. Die Verknap-
pung der Kohlentonnage hält weiter

an, und um Schiffsraum Zu erhalten,

sind die Kohlenfrachter von Wales

nach Portugal und Spanien von 30

Schilling auf 90 und in einigen Fällen

sogar bis zu 97 Schilling erhöht wor-

den.

Für Erze von Rio de Janeiro nach

nordamerikanischen Häfen werden

besonders hohe Frachtraten bezahlt.

Dia argentinische Getreideausfuhr lei-

det nich wie vor unter Schiffsraum-

mangel. Für Zinkladungen von Ar-

gentinien, Uruguay und Paraguay

nach den Hafen de« Golfes von Mexi-

ko ist Schiffsraum «o gut wie nicht

zu erhalten. Desgleichen fehlt es an

Tonnage für Erze, Kohle, Salz und

Phosphat von Indien und Ostafrika.

Infolge der durch die erfolgreiche

Kriegführung der Achsen-U-Boote

unterbrochenen Seeschiffahrt an der

brasilimischen Küste mußte der neue

Kanzler der argentinischen Botschaft in

Rio de Janeiro, Carlos Rios Marcal,

eine lange Reise über den Fluß Parana

durch das Innere des Landes unterneh-

men, um seinen Posten antreten zu

können. Rios Marcal erkürte bei sei-

ner Ankunft in Rio de Janeiro, daß

seine Flußre'se von Buenos Aires bis

mch Porto Novo 14 Tage in Anspruch
nahm. Von Porto konnte er dann

endlich mit der Eisenbahn über Sao

Paulo nach Rio de Janeiro weiter-

fahren.

Grasshoppersvor einem

Doppelerfolf?

Sport

In der Schweiz hat der Altmeister

Grasshoppers, Zürich, in dieser Spiel-
zelt sehr gute Aussichten, zu einem

Doppelerfolg tn der Meisterschaft und

im Pokal zu kommen. In der Vor-

schlußrunde um den Pokal haben

Grasshoppers den alten Gegner Ser-

vette, Genf, mit 4:1 schlagen kön-

neh, so daß die Mannschaft jetzt im

Endspiel gegen Lugano steht. In

der Meisterschaft führen die Grass-

hoppers die Tabelle mit einem Vor-

sprung von 6 Punkten vor Luga-
no an.

Die Erfolge der Grasshoppers sind

in erster Linie ein Verdienst des frü-

heren Wiener Auswahlspielers Karl

Rappan, dT in seiner Sportlehrer-
tltigkeit in der Schweiz in Zürich

mit größtem Erfolg gearbeitet hat,
so daß

er bekanntlich auch als Lei-
ter Nationalmannschaft herange-
zogen wurde.

Nach sieben Jahren

erstmals besiegt
Eine sehr überraschende Niederlage

erlitt Schwedens bester Schwimmer I
Björn Borg in Stockholm. Dort wur-

de der Nachwuchs gegen die Mei-

sterschwimmer gestartet, und Borg
mußie seit sieben Jahren zum ersten

Male in einem nationalen Wettbe-
werb eine Niederlage einstecken.
Rune Gustaffson bezwang ihn über

200-m-Kraul in 2:18,5 um »/« Sekun-
den, t

Frühjahrs-Standort-Waldlaufmeisterschaft
Erste leichtathletische Veranstaltung in Riga

Am Tage der Wehrmacht wurde in

Riga di« Standort-Waldlaufmeister-

schaft unserer Soldaten ausgetragen.

Zum Auftakt dieser ersten leichtathle-

tischen Veranstaltung der Wehrmacht

in dieiem Jahr nahmen auch zum er-

sten Male Frauen und Reichsdeutsche

als Gäste aktiv an dieser Veranstal-

tung teil.

Nach der Meldung des Standort-

Sportoffiziers begrüßte General der

Kavallerie Braemer, der in Begleitung

des ersten Generalarztes Dg> Daniel-

sen erschienen war, die Teilnehmer

und erwähnte, daß er sich über die

rege Teilnahme sehr freue und er je-
dem viel Erfolg bei diesem friedlichen

Sportwettkampf wünsche.

Zuerst wurden die Frauen und die

Altersklassen II und 111 der Männer

auf die Reise geschickt, die Frauen

auf die rund 1,1 km und die Männer

auf die etwa 4 km lange Strecke. Nach

anfänglich gerader Strecke brauste

das Feld über Hügel und glatten Moos-

boden durch den Wald. An die Spitze
setzte sich bald Frl. Schütz, bei den

Männern Jacoby, beide erreichten als

Sieger das Ziel. Für Frl. Schütz wurde

I die Zeit 5:31,1 und für Jacoby die sehr

Aufn.; Spruhde

guteZeit 13:29,7 Min. gestoppt, letztere

liegt nur 3,5 Sek. hinter der Bestzeit

des Tages.
Danach ging nun die Altersklasse I,

1912 und jünger zu dem mit Spannung
erwarteten Hauptlauf an den Start.

An die Spitze des rtarken Feldes setzte

sich sofort Kretschmar, der die Füh-

rung während der ganzen Strecke fest

behielt. Kretschmar, der schon mehr-

fach bei den deutschen Meisterschaf-

ten gestartet und auch Inhaber der Lei-

stungsnadel des NSRL ist, liefertesich

mit Müller auf halber Strecke einen

Zweikampf, in dem Müller vergeblich

die Führung an sich zu reißen ver-

suchte. Dicht gefolgt von Müller ging
Kretschmar durch das Ziel und wurde

von General Braemer beglückwünscht.
Für Kretschmar wurde für die rund 4

km lange Strecke die Zeit von 13:26 2

und für Müller 13:27 Min. gestoppt.

Die Zeiten übertreffen die Bestzeit von

14,1 Min. des Vorjahres auf derselben

Strecke beträchtlich.

In endloser Reihe passierten dann

die übrigen Läufer das Ziel. Es zeug-
te von gutem Sportaeist. daß noch die

letzten erbitterten Kämpfe austrugen,

ging es doch vielfach um den Sieg
ihrer Mannschaft. Nach dem Laufe

nahm der Standortsportoffizier die

Siegerehrung vor, überreichte den

Siegern Preise und Urkunden und

sprach den Läufern seine Anerken-

nung aus.

Die Ergebnisse: Einzellauf Alterski. I

1912 und jünger: 1. Kretschmar 13.26; 2.

Müller Fritz 13,27; 3. Wallner 13,411 4.

Mischko 13,44; 5. Jänsch 14,05; 6. Schnei-

der 14.17; Alterski. 11 1904 bis einschl.

1911; 1. Jacoby 13.29; 2. Eyriüß 14,2; 3.

Bierend (Post) 14.3: Alterski 111 190.1 und

alter: 1. Stein (Reichtbnhn) 15,03; 2.

Nitsche (Reichsbahn); 3. Schmidt Joseph.
Frauen: 1. Schütz 5,311 2. Nlenke 5,37;

3. Myzka 6,01.

Mannschaf»sl4ufe Alterskl. 1912 und jün-

ger: 1. Luftwaffeneinheit (Müller. Fritz,

JÄnsch, Schneider); 2. Luftwaffeneinheit

(Wallner, Mischke. Zech); 3. Luftwaffen-

einheit (Kretschmar, Lanny, Wachlin).
Alterftkl. 1904 bis einschl. 1911: Ldt.

Schrz. (Bausbacher. Grimmer, Syllwaschyl;
2. Reichsbahn (Stein, Krieger, Heinze),

Frauen: 1. Luftwaffen-Einheit (Schütz,

Nlenke, Myzka!; 2. Reichsbahn (Müller
Lieselotte, Fischer, Müller Maria).

Der Sieger im Hauptlauf, Kretschmar, läuft durchs Ziel

D-Z Rätselecke

Leisten-Rätsel

Waagerecht: 1. 2. Blu-

me, 3. Stadt auf Sizilien.

Senkrecht: 1. Griechische Gottin der

Jagd, 2. Ritterlicher Zweikampf, 3. Schwei-

zer Gebirgszug.

Auflösung aus Nr. 95

„Ohne Vaterlandsgeschichte keine Vaters

laadsliebe ", 'Maximilian 111 ]
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« Unterricht 1 BetriebsführerdeutscherUnternehmen in Riga SPLENDID- \ Meine Freundt.
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werdenhiermit im Interesse ihrer deutschen Gefo.g- PALACE I
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gegen Stenographleubungsdlktate. wie in der Anzeige In der Sonntags-Ausgabe an- die Aussage

Hans Alandt, Autoreparaturwerk I KaulgeiUCne | Angebote unter K. 3758 an die DZ. | gekündigt) 16 Uhr. im Münstersaal der Grossen •") Jugendliche über 14 Jahre

Riga, Hagensberg, Dr.-Porsche-Str.
BDcher> Noten und Gemllde Englischer Unterricht, Gilde ZU Riga stattfindet, ZU erscheinen. Eventuelle sind zugelassen

Nr. 2b, Ruf 43022. fcaafl laufend Sftuienstraße 25, Wohn. 12. [ Rückfragen über Fernsprecher 23532.

Deutsches Unternehmen stellt ein: j. Bartu.chew.ky, Buchantiquariat, Deutsche Konversation Der Geschäftsführer ■ L °Rram™:

1 bll.nzl. Buchhalter(ln) halbtags, Woltar-von-Plettenberg-RingNr. 55. und Steno-Dlktate Resucht. Ange-
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Kenntnisse in Deutsch-Lettisch- '
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für unsere Buchhandlung:
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1 Kassiererin Tauschgesuche Der Fortbildungslehrgang Filme, Platten/ Papier, Photo-
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: T ««er Entwesungsarbelten ganzen Welt ist der stetige Anstieg des
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w,e Bekämpfung von Grossausgasung von
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Iwe, Rrößere w.rme Wanzen Kasernen Exports. In allen Kulturländern verora-
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Möbl. Zimmer zu verm. Ple.kauer Schilling, Hansabank. Domplatz 1, Läusen, Milben, Anstalten,
DenUTZen neute die Arzte

str. 4, w. 29, von 10-12 Uhr. ( Ruf 32742.

( Mottftn Grossküchen- •

Schering-HeilmitteL
1 Araillclie Bekanntmachungen j

und Nagetieren betrieben

1 1 Beratung und Kostenanschläge frei, c /» u e d f m r* Ar- bcoiui

Bekanntmachung über die Ausgabe von Lebensmittelkarten an '"r Wehrmacht, Behörden und Private ov.ncki in O A. 0., ötKL I IN

die reichsdeutsche Zivilbevölkerung in Riga '

Für die 12. Zuteilungsperiode vom 19. April bis zum 16. Mai 1943 sind '
die Lebensmittelkarinn in d lusgabestelle Riga, Kalkstrafle 7, ' 11 mmmmm—mmmmmmmmmm———*

an folgenden Tagen in Empfang zu nehmen.

Für Familiennamen mit den Buchstaben: A, C, H, I, J, L, P, Seh am v mt mm

5. April 1943. ß, F. K, M, Q, Z, T am 6 April 1943, D, E, G. I, J, N, S mT 1 1 & äF* W% WT\% Ä 1 1 V« 4V« i9r«
0, R, U, Vam 7. April 1943, A, C. H, K. L, W, St am 8. April 1943, B. F, H.A.JL U.9 m OLM. M.M. Ajß CiL %JL I ■ B I #"3
1, J, N, P, S am 9. April 1943, D, E, G, K. N, O. Q, Z, Seh am 10. April
1943. B. H. I. J, L, R. St am 12. April 1943. A, C, F, K, M, W, S am

.

» _
.
_

13. April 1943, D. E, G, I, J. N. O, P, Tarn 14. April 1943, B. H, K, L, Weraeil nOCtl OIS ZUITi 13. /VOTII ahnP«lrHln64Pn
Q, Z, U, V am 15. April 1943, A, C, G, I. J, M, R, Seh am 16. April W»-*IJC9UUU9»CU

Diese Termine sind genau einzuhalten. Neu hinzuziehende Personen kön-
für Riga, Riga-Strand, Sehlock und Kemmern, für die Landgemeinden Neuermühlen,

Magnushof, Dreylingsbusch, Rodenpois, Stopiushof, Kirchholm, Üxküll, Baldohn,

Der Gebietskommis.ar und komm. Oberbürgermeister der stadt Riga Brambergshof, Olai, Dahlen, Katlekaln, Lindenruh, Pinkenhof und Holmhof
I. V.: Dr. Wlndga.aen, Bürgermeister

_

Berichtigung zur Anordnung über die Bedienungshdchstpre.se für
Z

*
_V

- «TURIBA" Abi. GartenbaUWirtSChaftSXeiltrale,UiQA

Friseurgeschäfte im Generalberirk Lettland vom 30. März 1943,
b ««chard-Wagner-Strasse 68-2 2. 1. Pavillon des Zentralmarktes

veröffentlicht am 3. April 1943
Bdm Asschluss der Verträge werden von uns Saatgutmarken auseehändlat die im ru ~u*t* o t ir .

richtig heißen B. Für Damen. 1
_
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